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Ausgehend von der Inschrift OPVS HOC INSIGNE CON-
PLETVM EST ANNO INCARNACIONIS DOMINICE 1521 
AD DEI HONORE(M) auf dem monumentalen Flügelreta-
bel im Dom zu Schleswig mit seinem Entstehungsdatum 
wurde anlässlich seiner 500-jährigen Vollendung 2021 
eine Tagung initiiert. Diese stand unter Federführung der 
Stiftung Schleswig-Holsteinische Landesmuseen Schloss 
Gottorf, des Fachbereichs Regionalgeschichte der Chris-
tian-Albrechts-Universität zu Kiel unter Beteiligung der 
Theologischen Fakultät, der Kirchengemeinde Schleswig 
und der Schleswiger Bischofskanzlei. Der vorliegende 
Band dokumentiert mit seinen 19 Beiträgen aktuelle For-
schungserkenntnisse zum ›Bordesholmer Altar‹ aus Sicht 
unterschiedlicher Fachdisziplinen, die auf Schloss Gottorf 
sowie im Dom St. Petri in Schleswig diskutiert wurden. 
Den Grußworten sowie der Einleitung der Redakteurin-
nen Constanze Köster und Uta Kuhl, die gleichzeitig Or-

ganisatorinnen der Tagung und Mitherausgeberinnen des 
Bandes sind, ist zu entnehmen, dass dieses Jubiläum eine 
günstige Gelegenheit bot, die Geschichte und den Ent-
stehungskontext des großformatigsten Altarretabels in 
Schleswig-Holstein erneut aus einer interdisziplinären 
Perspektive zu betrachten. Für die Herausgabe des 336 
Seiten umfassenden Bandes im Michael Imhof Verlag sind 
darüber hinaus Oliver Auge und Thorsten Sadowsky ver-
antwortlich. Das Buch ist fast durchgehend mit Farbabbil-
dungen ausgestattet; zudem wurden zwei größere Tafel-
teile mit aktuellen Detailaufnahmen des Werks integriert. 
Diese machen die Argumentationen einerseits nachvoll-
ziehbar, andererseits erlauben sie eine Nahsicht auf die 
künstlerische Qualität der Schnitzereien, die aufgrund der 
Monumentalität des gesamten Retabels vom üblichen Be-
trachtungsstandpunkt vor Ort kaum möglich sind.

Die Bezeichnung als ›Bordesholmer Altar‹ geht auf 
den ursprünglichen Aufstellungsort des Retabels zurück, 
die Stiftskirche der Augustiner-Chorherren in Bordes-
holm. Auftraggeber und Stifter war Herzog Friedrich I. 
von Schleswig und Holstein (1471–1533), der auf Schloss 
Gottorf residierte und Bordesholm als Standort für das 
Prinzipalausstattungsstück seiner ursprünglich geplan-
ten Grablege wählte, von der sich wiederum die Tumba mit 
den beiden Liegefiguren von ihm und seiner ersten Frau 
Anna von Brandenburg als Grabmal erhalten haben. Dass 
das großformatige Retabel wahrscheinlich bei Hans Brüg-
gemann bestellt wurde, ist aus einer Bemerkung Heinrich 
Rantzaus in seiner Landesbeschreibung Cimbricæ Cher-
sonesi eiusdemque partium descriptio nova von 1597 
überliefert (Rantzau 1739, Sp. 42). Schon 1666 wurde es 
unter Herzog Christian Albrecht in den Schleswiger Dom, 
die damalige Hofkirche und Grablege der Gottorfer Her-
zöge, überführt.

Thematisch beginnt der Band mit historischen Beiträ-
gen, es folgen theologische und schließlich der größte Teil 
mit kunsthistorischen Aufsätzen, die durch einen kunst-
technologisch-modehistorischen Beitrag ergänzt wer-
den. Zwei weitere kunsttechnologische Tagungsbeiträge 
zum Chorgestühl in Bordesholm (Alexander van den Heu-
vel) und zu den abgenommenen Säulenfiguren (Ursula 
Lins) wurden bedauerlicherweise nicht publiziert. In zwei 
großen inhaltlichen Teilen werden zunächst der Kontext 
des Retabels mit Schwerpunkten auf den ursprünglichen 
Aufstellungsort und seine Bedeutung für die Herzogtü-
mer (Auge, Bünz, Magnussen), die Stiftungsumstände 
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(Magnussen, Kraack), die Ordensnetzwerke und -beson-
derheiten (Bünz, Muschiol) sowie die religionsgeschicht-
lichen und theologischen Rahmenbedingungen (Lorent-
zen, Müller, Evers) präsentiert und schließlich umfassend 
die Werkmonografie des Retabels betrachtet. In diesem 
zweiten Teil wird personenzentriert (Karrenbrock, Rich-
ter), historisch (Habenicht, Hillebrand, Wenderholm), 
bildwissenschaftlich (Evers, Weissert, Heitel, Kock) so-
wie kulturhistorisch (Lemaitre, Sternberg) argumentiert.

Einführend verortet Oliver Auge den Stifter des Reta-
bels, Herzog Friedrich I. von Schleswig und Holstein, als 
Hauptakteur innerhalb der kirchlichen und politischen 
Entstehungsbedingungen des Werks am Vorabend der 
Reformation in den Herzogtümern, die für seine Etablie-
rung im südwestlichen Ostseeraum und den Erfolg der 
Kloster- und Kirchenreform relevant waren. Enno Bünz 
und Gisela Muschiol befassen sich mit der Blütezeit des 
Augustiner-Chorherrenstifts in Bordesholm sowie mit 
den durch die Windesheimer Kongregation geförderten 
Impulsen der Devotio moderna. Stefan Magnussen ana-
lysiert die Verortung des Augustiner-Chorherrenstifts im 
Kontext einer übergeordneten Stiftungs- und Memorial-
praxis des Herzogpaares Friedrich I. und Anna von Bran-
denburg. Dabei hebt er hervor, dass das Flügelretabel von 
Brüggemann zwar einen Höhepunkt darstellt, die Stifter 
jedoch neben Bordesholm auch die St. Jürgenkapelle im 
St. Petri-Dom in Schleswig, die Zisterzienserkirche von 
Løgumkloster oder Klöster in Schleswig, Kiel und Tønder 
berücksichtigten. Tim Lorentzen widmet sich der fröm-
migkeitstheologischen Grundlage des Bildprogramms 
des Retabels, welche die Augustiner-Chorherren schon 
vor der Devotio moderna vertraten. Andreas Müller zeigt, 
dass Einzelszenen auf eine Interpretation aus Perspektive 
einer augustinischen Theologie konzipiert worden sind. 
Luca Evers schlägt vor der Folie der zeitgenössischen 
Sakramentenlehre vor, die vierte Mahlsdarstellung in der 
Predella als eine Darstellung von Augustinus während der 
Spendung des Sakraments zu lesen. Detlev Kraack wid-
met seinen Beitrag einer umfassenden Darstellung des 
letzten katholischen Bischofs von Schleswig, Gottschalk 
von Ahlefeldt (1475–1541), der dem Herzog als Kanz-
ler nahestand und möglicherweise auch das inhaltliche 
Konzept des Bildprogramms des Retabels verantwortete. 
Thomas Sternberg argumentiert anhand von Quellen-
überlieferungen, ikonografischen Vergleichen und heils-
geschichtlicher Bedürfnisse, dass die Figur des Christus-
kindes konzeptuell in der vergitterten Mittelnische der 
Predella gestanden haben muss.

Der folgende kunsthistorische Teil ist nicht ohne den 
25 Jahre älteren Tagungsband Der Bordesholmer Altar 
des Hans Brüggemann. Werk und Wirkung, 1996 von 
Uwe Albrecht, Gerhard Kaldewei, Hartmut Krohm, Uta 
Lemaitre und Ursula Lins herausgegeben, zu denken. 
Anlass waren damals neben dem 475-jährigen Jubiläum 
seiner Fertigstellung neue kunsttechnologische Unter-
suchungsergebnisse von Ursula Lins und Uta Lemaitre, 
die erstmals Erkenntnisse zum Werkprozess und den ver-

wendeten Materialien boten. Durch diese Grundlagenfor-
schung erhielt die ›Brüggemann-Forschung‹ in der Folge 
einen deutlichen Aufschwung. Als neue Einsichten lassen 
sich nun im neuen Band u.a. folgende Aspekte finden: Für 
die Rekonstruktion des unteren Schreinbereichs des sog. 
Goschhof-Retabels, das als Frühwerk Brüggemanns gilt, 
schlägt Constanze Köster nun einen Arbor Annae an der 
Fehlstelle um den Baum mit dem Christuskind in Analogie 
zum Motiv einer Wurzel Jesse vor. Thekla-Christine Kock 
führt ferner das in Nordeuropa häufig anzutreffende Motiv 
der Seelengeleiter ein, das in der ikonografischen Kombi-
nation mit dem Jüngsten Gericht ein Alleinstellungsmerk-
mal ist und nicht auf die (auch in diesem Band) vielfach 
zitierten Beispiele aus der Druckgrafik zurückgeht. Das 
breite Interesse an Reproduktionen des Retabels seit dem 
19. Jahrhundert ist zwar bekannt, doch kann Iris Wender-
holm durch die Rezeptionsgeschichte seinen Weg in den 
Kanon der Kunstgeschichte nachzeichnen.

Insgesamt wird deutlich, dass eine erneute umfassen-
de, multiperspektivische Auseinandersetzung mit dem 
Bordesholmer Altarretabel im Schleswiger Dom zu neuen 
Erkenntnissen führen kann. Die kontextuellen Rahmen-
bedingungen wie die kirchenpolitische Situation am Vor-
abend der Reformation, die Rolle des Stifters und die des 
Aufstellungsortes in der Augustiner-Chorherrenstifts-
kirche stehen in direkter Verbindung zur Gestaltung des 
monumentalen Ausstattungsstücks. Ferner wird deutlich, 
dass die kunsthistorischen Hauptfragen zu diesem Werk 
auch 2021 weiterhin kontrovers diskutiert wurden: Die 
Identifizierung der beiden Säulenfiguren sowie die Rol-
le der Monochromie respektive der Holzsichtigkeit. Auf 
dieser Tagung sprachen viele Argumente für eine Identi-
fikation der Säulenfiguren als Augustus und der Tiburti-
nischen Sibylle (Lins, Sternberg, Karrenbrock) sowie für 
eine von Anfang an geplante Holzsichtigkeit. Es bleibt also 
abzuwarten, ob sich 2046 zur 525-jährigen Fertigstellung 
des größten Retabels in Schleswig-Holstein und dem 
380-jährigen Jubiläum am Standort im Schleswiger Dom 
erneut eine Initiative finden wird, die an die Tradition der 
bisherigen Tagungen anschließt und die Forschung fort-
setzt. Zu wünschen wäre es.

Julia Trinkert
Institut für Kunstgeschichte der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf
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Dank eines kontinuierlichen Bestehens seit dem 13. Jahr-
hundert bewahrt das Adelige Kloster Preetz ein im ländli-
chen Holstein einzigartiges Ensemble von Bau- und Kunst-
werken. Der im Wesentlichen zwischen dem 13. und dem 
19. Jahrhundert geschaffene Gebäudebestand mit seinen 
Ausstattungsstücken durchlief mehrfach Transformations-
prozesse, die als Zeugen sich wandelnder Ideale interpre-
tiert werden können. Anzuzeigen ist an dieser Stelle ein von 
Klaus Gereon Beuckers und Oliver Auge herausgegebener 
Sammelband, der dem Kloster Preetz im Mittelalter gewid-
met ist und auf eine im September 2023 vor Ort ausgerich-
tete Tagung zurückgeht. Es handelt sich um Band 3 der seit 
2022 in rascher Folge erscheinenden Forschungen zu Klos-
ter und Stift Preetz, herausgegeben neben Klaus Gereon 
Beuckers durch die Preetzer Priörin Erika von Bülow. Zu-
sammengeführt wurden 23 Beiträge, die sich einem breiten 
thematischen Spektrum von der Gründungsgeschichte des 
Klosters über Buch- und Goldschmiedekunst, der Bauge-
schichte, Musik, Skulptur und Textilkunst widmen.

In einer den Beiträgen vorangestellten Einleitung ruft 
Klaus Gereon Beuckers zentrale Eckdaten der Preetzer Ge-
schichte in Erinnerung – die Grundsteinlegung für die Klos-
terkirche im Jahr 1268 sowie die 1286 verfügte Limitierung 
des Konventes auf siebzig Nonnen, würdigt die gute Über-
lieferungssituation und referiert die Forschungsgeschichte.

Oliver Auge verweist zu Beginn seines Aufsatzes zur 
Gründungsgeschichte von Kloster Preetz auf die 2009 pu-
blizierte Dissertation von Johannes Rosenplänter, deren 
Ergebnisse lediglich in Nuancen erweitert werden könnten. 
Es folgt eine konsistente Darstellung der von Graf Albrecht II. 

von Orlamünde und Bischof Berthold von Lübeck um 1211 
vorangetriebenen und durch Graf Adolf IV. von Schauenburg 
1226 usurpierten Klostergründung, deren Anliegen nicht 
zuletzt auch die Etablierung eines »klerikale[n] Personalre-
servoir[s]« (S. 33) in Person der Pröpste gewesen sei.

Johannes Rosenplänter, der derzeit wohl beste Ken-
ner der mittelalterlichen Geschichte von Kloster Preetz, 
steuert einen Beitrag zur wirtschaftlichen Situation der Ge-
meinschaft bei. Unter dem Titel Armut im Kloster Preetz? 
Wirtschaftsführung und Versorgungsengpässe im 15. Jahr-
hundert gibt der Autor zunächst eine Übersicht über die 
durchaus beachtliche, seit der Gründung schrittweise er-
weiterte Grundherrschaft des Klosters. Zugute kommt ihm 
dabei eine ungewöhnlich gute Quellenlage, setzten die er-
haltenen Rechnungen der Preetzer Propstei doch bereits 
1411 ein. Die Gründung des Klosters in einem Neusied-
lungsgebiet ermöglichte diesem den Aufbau einer »terri-
torial abgeschlossene[n] Klostergrundherrschaft« (S. 38). 
Eine ausgewogene Mischung aus Geld- und Naturalabga-
ben garantierte der Gemeinschaft eine vergleichsweise 
stabile wirtschaftliche Grundlage. Vor diesem Hintergrund 
stellt sich die Frage, warum man sich im Kloster mehrfach 
als in »armoth« (S. 35) bezeichnete. Rosenplänter kann zei-
gen, dass die Klosterwirtschaft nicht auf das Erzielen von 
Überschüssen ausgerichtet gewesen ist. Man wirtschafte-
te von der Hand in den Mund, ein System, das in Krisenzei-
ten oder bei erhöhtem Mittelbedarf etwa für Bauarbeiten 
an seine Grenzen kam. Der Begriff der Armut beschreibe 
hier somit einen »kurzfristige[n] Versorgungsengpass«  
(S. 43) und kein dauerhaftes strukturelles Problem. Beizu-
pflichten ist dem Autor in seiner am Schluss des Beitrages 
vorgebrachten Beobachtung einer mangelnden Textkritik 
chronikalischer Nachrichten, die wirtschaftliche Verhält-
nisse betreffen. Die Behauptung von »armoth« in zurücklie-
genden Zeiten könne schließlich auch dazu gedient haben, 
das eigene erfolgreiche Wirtschaften umso glanzvoller 
hervortreten zu lassen.

Der folgende Aufsatz von Frederic Zangel zum Ver-
hältnis des holsteinischen Niederadels zum Kloster 
Preetz spürt – wiederum auf der Basis der Dissertation 
von Johannes Rosenplänter – einem der Netzwerke nach, 
in die das Kloster eingebunden gewesen ist. Zur Interak-
tion mit dem regionalen Niederadel kam es auf mehreren 
Handlungsfeldern, etwa beim Erwerb von Burgen bzw. 
Höfen durch das Kloster oder beim Verkauf von Bauma-
terial aus der klostereigenen Ziegelei. Wesentlich für das 
Handeln des Konventes dürfte die soziale Herkunft seiner 
Mitglieder gewesen sein, die zu dem Jahr 1491 anhand 
einer Konventsliste erschließbar ist: Von gesichert bür-
gerlicher Herkunft war zu diesem Zeitpunkt eine von 66 
Nonnen. Die Konventualinnen adeliger Herkunft stellten 
überwiegend führende Familien der holsteinischen Rit-
terschaft, allen voran die Familie Rantzau.

Passend schließt hier der Beitrag von Detlev Kraack 
zur mittelalterlichen Heraldik im Kloster Preetz an. Auch 
Kraack betont die enge Verbindung zwischen klösterli-
cher und adeliger Lebenswelt, die durch die Herkunft der 
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Konventualinnen, Priörinnen und Pröpste, durch Mess-
stiftungen und Grablegen gegeben war. Die Zahl der im 
Kloster erhaltenen Wappen aus vorreformatorischer Zeit 
ist freilich gering. Zu Recht verweist der Autor auf die pro-
minent platzierten Wappen an den östlichen Wangen des 
Chorgestühls, von denen bislang allerdings nur das der 
Askanier identifiziert sei. Besser lässt sich der Stiftungs-
zusammenhang des mit Wappen der Familie Rantzau ver-
sehenen Preetzer Verkündigungsretabels erschließen, 
dessen ehemaliger Standort Bezug auf eine Grablege der 
Familie nahm. Für künftige Forschungen zu den Preetzer 
Stickereien mit Wappen ist die Klärung von deren genea-
logischem Hintergrund von hohem Wert.

Mit dem ›Buch im Chore‹ der Priörin Anna von Buch-
wald (amt. 1484–1508) nimmt sich Andreas Müller des 
zentralen Preetzer Monumentes der monastischen Re-
formbewegung im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts 
an. Viele der in Anlehnung an Bursfelder Ideale in Preetz 
ergriffenen Maßnahmen gleichen denen in anderen nord- 
und mitteldeutschen Frauenklöstern: Instandsetzung der 
Gebäude, Achtung der Klausur, Neuordnung der Liturgie, 
Beauftragung von Kunstwerken.

Kodikologisch nähert sich Kerstin Schnabel in ihrem Bei-
trag dem ›Buch im Chore‹, wobei das Hauptaugenmerk auf 
einer akribischen Beschreibung des in der Offizin des Hin-
rich Coster in Lübeck 1487/88 geschaffenen Einbandes samt 
seinen Beschlägen und Schließen, der Einbandmakulatur 
und der Kette liegt. Ein von Schnabel benanntes Deside-
rat sollte bald Taten nach sich ziehen: Vom ›Buch im Chore‹  
existiert, trotz des 2022 von Klaus Gereon Beuckers publi-
zierten und kommentierten Faksimiles, noch immer keine 
»systematisch-wissenschaftliche Beschreibung« (S. 85).

Ebenfalls vom ›Buch im Chore‹ geht ein der gesunge-
nen Liturgie im Kloster Preetz gewidmeter Beitrag von 
Alison Noel Altstatt aus, der letztlich einen Nachweis der 
kom-plexen und nur über aufwendige Schulungen prak-
tizierbaren Liturgie und damit des geistigen Niveaus des 
Klosters darstellt. Auch hierzu ist die Überlieferungs-
situation vergleichsweise günstig: Erhalten blieben mit 
dem Winterteil eines Antiphonars und einem Graduale 
zwei liturgische Handschriften des 14. Jahrhunderts, also 
aus der Zeit vor der Klosterreform. Als kleine Sensation 
ist die im Rahmen der Preetzer Tagung 2023 vollzogene 
Rückkehr zweier zum Graduale gehöriger Doppelblätter 
zu werten, welche die Autorin im Bruno-Stäblein-Archiv 
der Universität Würzburg entdeckt hatte. Altstatt zufolge 
betrieben die Preetzer Nonnen ein Skriptorium, das einen 
»singulären Stil musikalischer Notation« (S. 107) pflegte. 
Zu einigen formalen Eigenheiten finden sich Parallelen 
im mittleren Rheinland. Ausführlich würdigt Altstatt die 
im ›Buch im Chore‹ festgehaltene Ordnung des Gottes-
dienstes durch Anna von Buchwald, die vor ihrer Wahl zur  
Priörin das Amt der Kantorin innegehabt hatte.

Mit Beate Braun-Niehr konnte für eine Untersuchung 
des Preetzer Evangeliars eine ausgewiesene Kennerin der 
Buchkunst des 13. Jahrhunderts gewonnen werden. In dem 
wohl bald nach der Mitte des 13. Jahrhunderts gefertigten 

Codex macht Braun-Niehr sowohl konservative als auch 
neue Elemente aus: Enthalten sind eine vollständige Folge 
von Kanontafeln sowie ein Capitulare evangeliorum, ohne 
dass diese althergebrachten Navigationshilfen im Ge-
brauch des Evangeliars tatsächlich nutzbar wären. Zur Ori-
entierung im Text dienen vielmehr rubrizierte Kapitel-Zif-
fern, eine neuartige, von Paris aus verbreitete Gliederung 
der Evangelien. Bemerkenswert sind die den Kanontafeln 
vorangestellten Texte, für die die Autorin eine mittelrheini-
sche Vorlage vermutet. Für gewisse Motive der Buchmale-
reien können Vorlagen aus karolingischer und ottonischer 
Zeit wahrscheinlich gemacht werden. Vorsichtig schlägt 
Braun-Niehr eine Fertigung des Codex in Hamburg vor, wo 
einerseits ältere Vorlagen greifbar waren und andererseits 
eine Kenntnis aktueller Buchkunst aus dem nördlichen 
Harzvorland und Magdeburg vorausgesetzt werden kann.

Ein von Klaus Niehr und Beate Braun-Niehr verfass-
ter Beitrag betrachtet sodann den Einband des Preetzer 
Evangeliars, der sich als ein aus heterogenen Teilen kom-
poniertes »Pasticcio« (S. 159) erweist. Im Zentrum der Un-
tersuchung stehen die fünf mittelalterlichen Stanzen aus 
vergoldetem Silberblech, die heute auf dem Rückdeckel 
montiert sind. Während der dort thronende Christus der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehört, dürften die 
ihn umgebenden vier Medaillons mit den Evangelistensym-
bolen gegen 1300 entstanden sein. Die ehemaligen Zusam-
menhänge, aus denen die Stanzen möglicherweise erst in 
der Neuzeit gewonnen wurden, sind unbekannt. Vergleiche 
mit stilistisch ähnlichen Stanzen führen zumindest für die 
Evangelistensymbole zur Vermutung einer Fertigung in Lü-
neburg, Hamburg oder Lübeck.

Mit dem Preetzer Messkelch widmet sich Klaus Niehr 
schließlich der prominentesten Goldschmiedearbeit des 
Klosters. Die fünf am Fuß des Kelches montierten Tondi 
mit Szenen aus dem Leben Christi gehören zum großen 
Bestand ähnlicher, aber nie identischer Treibarbeiten, die 
»über ganz Nord-, West- und Ostdeutschland« verbreitet 
sind (S. 174). Dem Autor ist beizupflichten, wenn er kon-
statiert, dass die Tondi »nur wenig für eine genauere Ein-
ordnung des Stücks weiterhelfen« (S. 176). Ähnlich verhält 
es sich mit dem Filigran an Kuppa und Nodus des Kelches. 
Niehr referiert die Enttarnung des Kelches von St. Marien 
in Bergen auf Rügen, der lange als Parallele zum Preetzer 
Stück galt, als eine Arbeit des 19. Jahrhunderts. In Nord-
deutschland steht der Preetzer Kelch mit seinem à jour über 
die Kuppa gelegten Filigran seitdem isoliert da. Nach sei-
ner Verweigerung einer allzu wohlfeilen Lokalisierung der 
Goldschmiedewerkstatt geht der Autor noch einen Schritt 
weiter, indem er fragt, ob der Kelch denn mit Sicherheit für 
Preetz gearbeitet worden sei. Es folgt eine eindrucksvolle 
Parade von Quellen, die das Verlagern, Konfiszieren, Ver-
schenken und Verkaufen von vasa sacra aus norddeutschen 
Kirchen in der Frühen Neuzeit belegen. Die Frage, ob es 
sich beim Kelch um eine echte »Preetziose« (S. 182) han-
dele, müsse daher offenbleiben.

Den Sprung von der Buch- und Schatzkunst hin zur 
Bauforschung leistet Ulrich Knapp mit seinem Beitrag zum 



� Rezensionen | 275

Konventbau des Klosters, der eine Ergänzung zu seinem 
hier ebenfalls besprochenen Buch über die Kirche ist (Ul-
rich Knapp: Die Klosterkirche Preetz. Beobachtungen zur 
Baugeschichte [Forschungen zu Kloster und Stift Preetz, 
Bd. 1], Kiel 2023). Die im Kern mittelalterlichen Gebäu-
de waren 1847/48 weitgehend abgebrochen worden, der 
verbliebene Torso wurde 1850/51 in einen Neubau inte-
griert. In den 1850er Jahren erwachte das historiografi-
sche Interesse an den kurz zuvor zerstörten Kernräumen 
des Preetzer Konventes. Unter Nutzung von Auskünften 
ehemaliger Bewohner entstanden erste Rekonstruk-
tionszeichnungen. Ergänzend zu den Planzeichnungen 
können die Belege zu Baumaßnahmen, die sich seit 1411 
in den Rechnungsbüchern des Klosters finden, herange-
zogen werden, um eine vorsichtige Rekonstruktion der 
Baugestalt und eine Funktionszuweisung der Räume zu 
wagen. Knapp verortet das Dormitorium bzw. Schlafhaus 
der Nonnen, erneuert etwa 1412/15, im Westflügel. An-
gesichts der Lage des Zugangs zum Nonnenchor möchte 
der Rezensent fragen, ob diese Maßnahme nicht doch 
eher den Ostflügel, namentlich dessen Obergeschoss, 
betroffen haben könnte. Unter Propst Johannes Knutter 
(amt. 1437–1449 u. 1452–1453) begann dann der Neu-
bau des Refektoriums, von Knapp überzeugend als Teil 
des Nordflügels lokalisiert, sowie des Langen Hauses mit 
der Küche, das der Autor wiederum mit dem Westflügel 
identifiziert. Für die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts ist 
die schrittweise Erneuerung der drei Kreuzgangflügel, die 
nun Gewölbe erhielten, belegt. Die in diesem Zusammen-
hang erwähnte »cappellen« (S. 202) identifiziert Knapp 
mit dem Kapitelsaal, den er ebenso wie die Schule im 
Ostflügel sieht. Neben den Belegen, die den an die Kirche 
anschließenden Konventbau betreffen, referiert Knapp 
auch die Quellen zu weiteren klösterlichen Gebäuden: 
Badhaus, Propstenhaus, Priesterhaus, Haus der Priö-
rin, Siechenhaus. Das so unter Vorbehalt erschließbare 
Raumprogramm sei dem der Benediktinerinnenklöster 
Ebstorf und Lüne vergleichbar, die im Zuge der Kloster-
reform im 15. Jahrhundert ähnlich tiefgreifend erneuert 
worden sind.

Katharina Priewe versucht im Anschluss an die 2023 
durch Ulrich Knapp revidierte Baugeschichte der Klos-
terkirche erstmals deren umfassendere Einordnung in 
den Kontext der Backsteinarchitektur um 1300. Der Bau 
enthalte, insbesondere im Chor, noch Teile einer drei-
schiffigen Kirche aus dem vierten Viertel des 13. Jahr-
hunderts. Vielleicht in Folge des Klosterbrandes von 
1307 sei das Langhaus dann in Form der bestehenden 
Staffelhalle errichtet und der Chor entsprechend erhöht 
worden. Das Dachwerk ist um 1325 +/- 5 (d) aufgerich-
tet worden. Bedeutsam ist die von Knapp richtiggestellte 
Deutung der 1327 vorgenommenen Stiftung zugunsten 
eines neuen Chors der Nonnen, die eben nicht dem ar-
chitektonischen Chorpolygon, sondern dem Einbau des 
liturgischen Nonnenchors in das Mittelschiff gegolten 
hat. Einen Impuls zur Formfindung für die zur Entste-
hungszeit in weitem Umkreis einzigartige Frauenklos-

terkirche vermutet Priewe, darin Knapp folgend, in der 
zwischen 1292 und 1306 erfolgten Bestattung von Elisa-
beth, Mutter des Grafen Johann II. von Holstein-Kiel, in 
Preetz. Zu gestalterischen Details, u.a. den Dienstbün-
deln im Langhaus und deren Stuckkapitellen, nennt die 
Autorin überzeugende Parallelen, wobei den ab 1260/70 
errichteten Teilen der Lübecker Marienkirche besondere 
Bedeutung zuzukommen scheint.

In seiner Untersuchung zur sakralen Binnentopogra-
fie der Klosterkirche geht Klaus Gereon Beuckers von 
der ungewöhnlichen ebenerdigen Anlage des Preetzer 
Nonnenchores aus. Methodisch knüpft er an die weg-
weisenden Studien von Clemens Kosch an, deren Wert 
für das Verständnis mittelalterlicher Sakralbauten nicht 
hoch genug einzuschätzen ist. Die Abmauerungen des 
Nonnenchores und des nördlichen Seitenschiffes sind gut 
nachvollziehbar, ebenso die im späten Mittelalter vorhan-
denen Durchgänge. Zudem sind zumindest die Standorte 
der drei wichtigsten Altäre – Hochaltar, Altar des Nonnen-
chores, Kreuzaltar – gesichert. Anhand der Durchgänge 
und Altarstandorte rekonstruiert Beuckers überzeugend 
die Orte dreier liturgischer Handlungen: der Aufbahrung 
Verstorbener, des Einzuges des Palmesel-Christus’ und 
der Weihe des Taufwassers. Bedeutsam waren bei diesen 
Aktionen die beiden westlichen Joche des Mittelschiffes, 
die als Laienkirche dienten. Hier befand sich die Naht-
stelle, an der zu bestimmten Riten der Konvent mit dem 
Laienvolk zusammentraf.

Anja Seliger wendet sich dem bislang nur ansatzweise 
erforschten Chorgestühl der Preetzer Klosterkirche zu. 
Anhand konstruktiver Details plädiert sie für eine einheit-
liche Entstehung der Längsreihen und der Westreihe. Der 
Dekor der Letzteren ist im Zuge einer Restaurierung 1897 
weitgehend neu geschaffen worden. Als mittelalterliche 
Teile lässt Seliger lediglich sechs allerdings überarbeitete 
Wimperge und, mit leichtem Zweifel, die Kapitellkonsolen 
gelten. Die gesicherten Daten der Baugeschichte – Dach-
werk 1325 +/- 5 (d) sowie 1327 Stiftung zugunsten des 
Nonnenchors – bringt die Autorin überzeugend in Ein-
klang mit den formalen Merkmalen des Gestühls. Diskus-
sionsbedarf besteht noch bei der Zuweisung der Wappen 
an den beiden östlichen Wangen. Hier gehen die im Band 
versammelten Ansichten von Detlev Kraack und Anja Se-
liger auseinander. Nur so viel: Das Wappen der Nordost-
wange darf doch als das des Fürstentums Anhalt gelten. 
Die seltsamen Wappentiere an der Südostwange könnten 
aus dem Schild gewonnen worden sein, den Albrecht II., 
erster Stifter von Preetz, auf seinen als Graf von Orlamün-
de geführten Siegeln nutzte. Dieser zeigt zwei schreiten-
de Leoparden (Otto Posse: Die Siegel des Adels der Wet-
tiner Lande bis zum Jahre 1500, Bd. V, Dresden 1917, S. 11 
mit Taf. 5,10 u. 6,1+2). Bedenkt man, dass man in Preetz 
um 1327 das Wappen des Stifters, dem ein Jahrhundert 
zuvor Holstein verlustig ging, zum Zwecke der Memoria 
wohl nur aus Siegeln erschließen konnte, dann wird das 
fragwürdige Ergebnis der geschnitzten Umsetzung ver-
ständlich.
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Mit dem Dreifaltigkeitsbild der Westreihe widmet sich 
Luca Evers der einzigen heute vollständig sichtbaren spät-
mittelalterlichen Bildtafel am Chorgestühl. Überzeugend 
leitet er erstmals eine Datierung der Malerei um 1485/90 
her, ordnet sie ein und stellt sie in den Kontext der unter 
Priörin Anna von Buchwald initiierten Ausstattungsprojek-
te. Eine Zuschreibung an den von der Priörin beschäftigten 
Lübecker Meister Peter ist wahrscheinlich. Zweifel möchte 
der Rezensent lediglich an der bislang üblichen Datierung 
der Preetzer Ablasstafel in das frühe 16. Jahrhundert äu-
ßern. Eine eigene Studie zu diesem überarbeiteten Werk 
wäre wünschenswert.

Katja Hillebrand stellt das um 1435 geschaffene Haupt-
altarretabel der Klosterkirche, das sich heute im Däni-
schen Nationalmuseum in Kopenhagen befindet, vor. So-
wohl die Malereien der Flügelaußenseiten als auch einige 
der Skulpturen rezipieren Figuren vom Hamburger Tho-
mas-Altar des ›Meisters Francke‹, was eine entsprechende 
Datierung und Lokalisierung des Preetzer Retabels nach 
sich zieht. Angemerkt sei, dass die im Beitrag genutzte Da-
tierung der Goldenen Tafel aus St. Michaelis in Lüneburg 
»um 1400« (S. 288) seit dem jüngsten Forschungsprojekt 
am Niedersächsischen Landesmuseum Hannover obsolet 
ist. Dendrochronologische Daten zeigen, dass an dem Re-
tabel ab 1422 gearbeitet worden sein kann (Eliza Reichel: 
Die Konstruktion der Goldenen Tafel, in: Die Goldene Tafel 
aus Lüneburg, hg. von Antje-Fee Köllermann u. Christine 
Unsinn [Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, 
N.F. Bd. 5/6], Petersberg 2021, S. 198–216, hier S. 198). 
Für das chronologische Gerüst, in dem norddeutsche Re-
tabel des 15. Jahrhunderts zu diskutieren sind, ist damit 
ein wichtiger Fixpunkt gewonnen.

Dem in der Klosterkirche verbliebenen, leider stark be-
schädigten Retabel aus dem frühen 16. Jahrhundert widmet 
Jan Friedrich Richter einen Beitrag. Das Bildprogramm des 
zweifach wandelbaren Retabels lässt sich erschließen: Im 
geschlossenen Zustand vier Passionsszenen, im Zustand 
der ersten Wandlung dann links und rechts außen vier 
weitere Passionsszenen, die eine Darstellung der Gre-
gorsmesse einfassen. Im vollständig geöffneten Zustand 
enthielt das Retabel 22 Skulpturen, von denen elf erhalten 
sind. In der Mittelachse angeordnet waren Maria und die 
hl. Anna. Zu Recht fragt Richter, ob das Retabel von vorn- 
herein für seinen aktuellen Standort, den Altar der Laien-
kirche, geschaffen worden ist. Er betont die für die Entste-
hungszeit anachronistische Ikonografie der Festtagsseite, 
die in zwei Registern stupide aufgereihte Skulpturen zeigt, 
und zwar einen Mix von Heiligen, die sich zu keiner inhalt-
lich konsistenten Gruppe zusammenfügen. Richter schlägt 
vor, dass hier die an der Klosterkirche besonders verehrten 
Heiligen zusammengestellt worden seien. Mangels Platzes 
für die sonst übliche Reihe von Nebenaltären habe man 
Laien damit ein quasi komprimiertes Verehrungsangebot 
gemacht. Mit guten Gründen weist Richter das Retabel  
der Werkstatt des Schnitzers Lütje Möller in Schleswig zu.

Mit dem Verkündigungsretabel untersucht Julia Trin-
kert den zweiten Altaraufsatz Preetzer Provenienz, der 

sich heute in Kopenhagen befindet. Stringent einem ob-
jektwissenschaftlichen Ansatz folgend fragt die Autorin 
nach Materialien, Werkprozess, Ikonografie und anhand 
formaler Kriterien nach einem möglichen Werkstattzu-
sammenhang. Das Retabel gehört in den Kontext einer in 
Norddeutschland ab 1510 zu verzeichnenden Rezeption 
von Arbeiten der Riemenschneider-Werkstatt. Konstruk-
tive und stilistische Merkmale machen eine Fertigung in 
Lübeck zwischen 1510 und 1525 wahrscheinlich. Erstmals 
differenziert die Autorin die im Mittelschrein platzierte 
Wappenallianz der Familien Rantzau und Reventlow/oder 
Walstorf/oder Muggele, woraus sich verschiedene denk-
bare Stiftungszusammenhänge ergeben.

Vivien Bienert behandelt schließlich das im Klos-
ter verbliebene Sippenretabel, für das anhand formaler 
Merkmale eine Fertigung um 1520 in Lübeck wahrschein-
lich gemacht werden kann. Die wohl im 17. Jahrhundert 
vollzogene Aufstellung des Retabels vor der Westreihe 
des Chorgestühls kann, wie die Autorin zu Recht vermerkt, 
nicht die ursprüngliche gewesen sein. Sie zieht vielmehr 
eine Platzierung auf dem Altar vor der Ostwand des nördli-
chen Seitenschiffes oder – für den Rezensenten eher über-
zeugend – im Siechenhaus des Klosters in Betracht.

Ebenfalls Vivien Bienert ist ein Lehrprojekt mit Kieler 
Studierenden zu verdanken, aus dem heraus kurze Beiträ-
ge zu acht spätmittelalterlichen Skulpturen des Klosters 
entstanden sind. Neben prominenten, in der Forschung 
beachteten Werken wie dem Torso des Palmesel-Christus 
geraten auch Arbeiten in den Blick, die noch kaum eine 
systematische kunsthistorische Bearbeitung erfahren 
haben. Künftige Studien können an das hier Erarbeitete 
anknüpfen. So könnte etwa dem Bezug zur Klosterreform 
des 15. Jahrhunderts, den es für die lebensgroßen Skulp-
turen des Kreuztragenden Christus und des Schmerzens-
manns zu geben scheint, nachgegangen werden.

Das Wissen um zwei herausragende Skulpturen in 
Preetz vertiefen die anschließenden Beiträge. Matthias  
Weniger bettet den Torso einer Pietà aus Kalkstein in 
seine Studien zum Export Prager Bildwerke im 15. Jahr-
hundert ein. Dabei geht sein Beitrag weit über eine Studie 
zum Preetzer Vesperbild hinaus, referiert er doch in einem 
Katalog nicht weniger als den Forschungsstand zur euro-
paweiten Zirkulation Prager Steinskulpturen.

Johannes Tripps nimmt den wohl aus dem späten  
13. Jahrhundert stammenden Preetzer Palmesel-Chris-
tus zum Anlass, die frühesten, seit dem 10. Jahrhundert 
greifbaren Quellen zum Gebrauch des Palmesels zusam-
menzustellen. Zu Recht fragt der Autor, wie man sich denn 
das Ritual des Einzuges Christi unter Beteiligung eines 
Konventes von Benediktinerinnen vorzustellen habe. 
Mangels edierter Quellen markiert der Beitrag hier ein 
Desiderat der Forschung.

Den Abschluss des Bandes bildet ein Aufsatz von Vera 
Henkelmann, der den bislang nur in Ansätzen erforschten 
mittelalterlichen Textilien aus Kloster Preetz gewidmet 
ist. Auch wenn die elf erhaltenen Einzelstücke mit Sicher-
heit nur ein geringer Rest des einstmals Vorhandenen 
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sind, dürfte das Konvolut doch zum Umfangreichsten ge-
hören, was in dieser Art in Holstein erhalten geblieben 
ist. Für das sogenannte ›Hungertuch‹ legt die Autorin dar, 
dass die gestickten Wappen und Initialen mitnichten eine 
Fertigung der Stickerei im Kloster selbst belegen. Das 
Stück kann ebenso wie das gestickte Tuch mit Minnesze-
nen als Schenkung ins Kloster gelangt sein. Überzeugend 
sind die Vorschläge, das Tuch mit Adlern als Lesepult-
decke, das Tuch mit Verkündigung und Marientod aber 
als Katafalkdecke zu identifizieren. Skepsis möchte der 
Rezensent anmelden hinsichtlich einer Datierung der an 
der Preetzer ›Tasche‹ verarbeiteten Samte »um 1310« bzw. 
»um 1400« (S. 390). Details wie dieses zeigen, dass für die 
Textilien ein ähnliches Desiderat besteht wie für das ›Buch 
im Chore‹: Zu erarbeiten wären detaillierte Objektdoku-
mentationen, die als Basis weitergehender Überlegungen 
dienen können.

Die Beiträge des Bandes zeigen, zu welchem Erkennt-
nisgewinn eine genaue, methodisch fundierte Analyse 
einzelner Quellen und Kunstwerke führen kann. Fächer-
übergreifend ergeben sich immer wieder Querverweise, 
etwa wenn dem Baugeschehen auf dem Klosterareal so-
wohl bau- als auch wirtschaftshistorisch nachgegangen 
wird oder wenn sich Spuren mittelrheinischer Vorlagen 
sowohl in der gesungenen Liturgie als auch in der Aus-
stattung des Preetzer Evangeliars finden. Zu fragen wäre, 
wie eine solche Beobachtung vor dem Hintergrund der 
komplexen Gründungsgeschichte des Klosters denn ein-
zuordnen ist. Zu bestimmten Objekten sollte das inter-
disziplinäre Nachdenken fortgeführt werden. So geht die 
Ikonografie des kapitalen gestickten Tuches mit vier Bild-
registern und Allianzwappen der Familien Sehestedt und 
Ratlow sicher darüber hinaus, schlicht ein »Zeugnis der in-
tensiven Marienverehrung des ausgehenden Mittelalters« 
(S. 65) zu sein. Nach dieser ersten, überaus gelungenen 
Tiefensondierung sind Geschichte und Kunst des Klosters 
Preetz bei Weitem nicht ›ausgeforscht‹.

Jörg Richter
Klosterkammer Hannover
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von Frankreich 
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von Rudolf Conrades
Michael Imhof Verlag: Petersberg 2023
368 Seiten, 230 Farb- und 31 SW-Abbildungen
ISBN 978-3-7319-1123-4, EUR 49,95
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Wenn über ein bedeutendes Bauwerk wie den Schweriner 
Dom zeitgleich und unabhängig voneinander gleich zwei 
Monografien erscheinen, so ist die Erwartungshaltung 
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gegenüber den vorgestellten Ergebnissen hoch und wird, 
um es vorweg zu sagen, in dem vorliegenden Fall, einem 
der Schlüsselbauten der norddeutschen Backsteingotik, 
keinesfalls enttäuscht.

Die erste Arbeit von Anna Hoffmann, eine an der Martin- 
Luther-Universität Halle-Wittenberg entstandene kunst-
geschichtliche Dissertation, setzt sich die präzise bau-
archäologische wie quellenkundliche Untersuchung des 
gotischen Bauwerks zum Ziel. Ausgehend von der Datie-
rungsproblematik eines Baubeginns um 1270 oder 1290 
und damit der Frage nach der zeitlichen Stellung gegenüber 
der Abteikirche Doberan kommt sie aufgrund eines detail-
lierten Formenvergleichs zu der begründeten Erkenntnis 
einer Priorität des Schweriner Doms, zumal die bislang für 
die Spätdatierung angeführte formale Abhängigkeit von 
der Westbauplanung des Kölner Domes inzwischen durch 
deren Neudatierung in das mittlere 14. Jahrhundert ob-
solet geworden ist und vielmehr die 1277 fertiggestellte 
Kölner Domsakristei den eigentlichen Bezugspunkt dar-
stellt. Die Erwähnung eines Baumeisters Werner 1272 be-
zieht sich damit auf den bereits im Bau befindlichen Chor, 
der 1317 einschließlich der östlichen Querhausmauern 
im Wesentlichen abgeschlossen gewesen sein dürfte. Da 
aber auch der als Initialbau der Schweriner Umgangschor-
lösung angesehene Lübecker Marienchor nicht vor 1277 
begonnen sein kann, so bedeutet dieses nichts weniger als 
eine Umkehr der bisher etablierten Bautenfolge, an deren 
Spitze nun zweifelsfrei Schwerin rückt. Unter Annahme 
einer Bauunterbrechung von 25 Jahren wären das Quer-
haus ab 1343 und das Langhaus nachfolgend in der zwei-
ten Jahrhunderthälfte entstanden, um schließlich 1416 
mit der Einwölbung zum Abschluss zu gelangen. Auch für 
die Geschichte der Farbfassung ergab sich eine entschei-
dende Präzisierung: Während die ersten Bauphasen noch 
eine Rotfassung des Innenraums zeigten, erfolgte mit dem 
Beginn der Einwölbung nach 1382/84 der Übergang zur 
Weißfassung, die auch in der Rekonstruktion von 1980 den 
heutigen Raumeindruck bestimmt.

In der allgemeinen Architekturgeschichte behauptete 
der Schweriner Dom seinen festen Platz als eines der pro-
minentesten Beispiele des in der Backsteinarchitektur des 
südlichen Ostseeraums vertretenen Bautyps des basilika-
len Umgangschores, bei dem die Kapellen mit den jewei-
ligen Umgangsjochen unter gemeinsamen Kreuzrippenge-
wölben zusammengefasst sind. Die präzise Analyse der der 
Schweriner Chorschlussplanung zugrundeliegenden Geo-
metrie ergab dabei die ungewöhnliche gleichzeitige Ver-
wendung eines inneren Oktogons und äußeren Dekagons 
als Grundlage für den aus einzelnen Hexagonen gebildeten 
Chorumgang. Demgegenüber stellt, wie die Verfasserin 
nachweisen konnte, die »Doberaner Chorgrundrissdisposi-
tion« bereits »die Reduzierung der Schweriner Choranlage« 
dar (S. 170), und auch »[d]er Baumeister der Rostocker 
Marienkirche nahm unter Kenntnis der Doberaner Chor-
grundrissdisposition eine weitere Vereinfachung der kom-
plexen Schweriner Disposition vor« (S. 173). Schwieriger 
gestaltet sich hingegen die Analyse des Chorpolygons der 

Lübecker Marienkirche, die bislang wie selbstverständ-
lich an den Anfang der Entwicklungsreihe gesetzt wor-
den ist: Aufgrund der komplexen Baugeschichte, bei der 
der hochgotische Chorbau sekundär einem bestehenden 
Hallenchor mit Dreiapsidenschluss angefügt wurde, sind 
Außen- und Binnenchor situationsbedingt als zwei sehr 
unregelmäßige Oktogone angelegt. »Da keine Chorneu-
konzeption vorliegt«, könne, so die logische und zugleich 
revolutionierende Schlussfolgerung der Verfasserin, »der 
Lübecker Marienkirche in Bezug auf die Chorgrundrissdis-
position auch keine Vorreiterrolle zugeschrieben werden« 
(S. 177). Vielmehr liege hier »eine pseudopolygonale Chor-
anlage mit nur drei Kranzkapellen« vor, »was ihre typolo-
gische Einordnung verhindert« (S. 181). Die Priorität der 
Schweriner Lösung vor den Vergleichsbauten im südlichen 
Ostseeraum, und das ist das entscheidende Resultat dieser 
Arbeit, ist damit unbestritten.

In der allgemeinen Architekturgeschichte war das 
Thema einer möglichen Ableitung der Lübecker/Schwe-
riner Grundrisslösung von westeuropäischen Prototy-
pen in Soissons, Quimper und Utrecht aus der Mitte des  
13. Jahrhunderts diskutiert und scheinbar logisch durch 
die Fernhandelsbeziehungen der Hansestadt erklärt 
worden. Wie die Verfasserin nun aufgrund ihrer Analysen 
glaubhaft machen konnte, ist es nicht die Rezeption eines 
vorhandenen Grundrisstyps, sondern die in allen Fällen 
gleiche Grundvoraussetzung der Kombination eines Ka-
pellenumgangschores mit einem drei- statt fünfschiffigen 
Langchor, die den neuen Bautypus des »fusionierte[n] 
Kapellenkranz[es]« generierte (S. 186).

Nicht vom architekturgeschichtlichen, sondern ge-
schichtlichen Ansatz her kommt die zweite Publikation von 
Rudolf Conrades zu einem, was das Datum des Baubeginns 
in Schwerin anbetrifft, ganz gleichen Ergebnis. Für ihn ist 
es die Tatsache, dass Bischof Rudolf I. von Schwerin 1262 in 
Paris von König Ludwig IX. einen Dorn aus der Dornenkrone 
Christi für den Schweriner Dom geschenkt erhielt, die den 
Anstoß für den Neubau seiner Domkirche 1272 gegeben 
habe. Unmittelbarer Anlass seines Besuchs in Paris war die 
Eheschließung Albrechts von Braunschweig mit Alessina 
von Montferrat gewesen, die durch Bischof Rudolf – zuvor 
Stiftspropst in Braunschweig – stellvertretend für den ab-
wesenden Bräutigam vollzogen wurde, wobei Rudolf hier 
im Zentrum der Hochgotik die Gelegenheit fand, die wich-
tigsten Bauwerke des neuen Architekturstils, namentlich 
die Sainte-Chapelle, die Querhausfassaden von Notre-
Dame und die Abteikirche von Saint-Denis sowie die inno-
vativen Bauprojekte des Pierre de Montreuil, kennen und 
schätzen zu lernen. Als Beleg für die Frühdatierung vermag 
er die Altarweihen von 1282 heranzuziehen, aber auch sein 
Hinweis auf die 1267 erfolgte Grundstücksübereignung an 
das Domkapitel lässt deutlich genug auf die Vorbereitung 
eines größeren Bauprojekts schließen. Damit ist zugleich 
der historische Hintergrund für den Schweriner Dombau 
überzeugend nachgezeichnet. Auch das am Chorportal an-
gebrachte Bülow’sche Wappen, das auf vier, zwischen 1292 
und 1375 regierende Bischöfe dieser Familie verweist und 
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daher stets als historisches Argument für eine Spätdatie-
rung des Baubeginns herangezogen wurde, konnte vom 
Verfasser als spätere Zutat wahrscheinlich gemacht und 
damit als Beleg entkräftet werden.

Schwieriger hingegen gestaltet sich die Suche nach un-
mittelbaren architektonischen Vorbildern für den Schwe-
riner Dom im Bereich der französischen Hochgotik, da die 
Gestaltungsvoraussetzungen für einen reich mit Maßwerk-
formen durchsetzten Werksteinbau und einen von großen, 
ungegliederten Wandflächen geprägten Backsteinbau zu 
unterschiedlich sind und sich daher ein Vergleich nur auf 
relativ allgemeine Eigentümlichkeiten beschränken kann.

Mit den beiden gleichzeitig erschienenen Untersu-
chungen zum Schweriner Dom liegt geradezu ein Glücks-
fall für die Geschichte der Erforschung dieses Bauwerks 
vor, dessen Bedeutung als Initialbau für die gotischen 
Basiliken im Backsteingebiet damit manifest wird und als 
Bischofskirche seinen Vorrang vor der städtisch-bürger-
lichen Marienkirche Lübecks zu behaupten vermag.

Johann Josef Böker
Institut für Baugeschichte am Karlsruher Institut 
für Technologie
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Noch während die École des Beaux-Arts, eine der besten 
und ältesten Kunsthochschulen, Mitte/Ende des 19. Jahr-
hunderts den Ton in Paris angibt, sprießen zahlreiche pri-
vat geführte Ateliers aus dem Boden. Einrichtungen wie 
die Académie Julian oder die Académie Colarossi führen 

keine Eignungsprüfung durch, sondern verlangen Geld 
von ihrer Schülerschaft. Das mag schnöde klingen, ver-
mehrt jedoch das kreative Potenzial und bringt den Vor-
teil mit sich, dass nicht nach Gusto oder französischen 
Sprachkenntnissen (für die École zentral) gewählt wird, 
sondern Künstler und auch Künstlerinnen von überall 
willkommen sind. Die freien Akademien halten den Druck 
auf die École aufrecht und als 1874 die erste Impressionis-
ten-Ausstellung stattfindet, die Salon des Indépendants 
entstehen und die revolutionäre Künstlergruppe der Na-
bis erscheint, ist Paris um 1900 endgültig die Welthaupt-
stadt der Kunst geworden.

Ein Magnet – auch für Kunstschaffende aus der Region, 
die wir seit 1946 als Schleswig-Holstein kennen. Ohnehin 
müssen diese mobil sein, denn eine Kunsthochschule gibt 
es in dem Landstrich zwischen Nord- und Ostsee lange 
nicht. Was aber führt sie nach Paris, was sehen sie dort, 
was bringen sie mit? Diesen Fragen haben sich die Ku-
ratorinnen des Flensburger Museumsberges, Madeleine 
Städtler sowie ihre Vorgängerin Dörte Ahrens, mit Blick 
auf ihre Sammlung sowie weitere Autorinnen und Autoren 
im Ausstellungskatalog Paris! Schleswig-holsteinische 
Künstlerinnen und Künstler in der Welthauptstadt der 
Kunst engagiert angenommen.

Die Betrachtungen setzten im Wesentlichen 1864 ein, 
als Schleswig-Holstein preußische Provinz wird. Der 
Deezbüller Carl Ludwig Jessen (1833–1917), auch als 
›Friesenmaler‹ bekannt, hat zunächst an der Königlich Dä-
nischen Kunstakademie in Kopenhagen bei Wilhelm Mar-
strand studiert. Nach Ausbruch des deutsch-dänischen 
Krieges setzt er »seine Hoffnungen auf die Entwicklungen 
in Deutschland« (S. 22). Wie viele andere führen ihn diese 
nach Frankreich: 1867 geht Jessen mithilfe eines Stipen-
diums nach Paris, wo er bei dem Historienmaler und Bild-
hauer Jean-Léon Gérôme studiert. Seine Studien – Kapi-
telle, Torbögen, ein anrührendes Brustbild nach Octave 
Tassaert – sind noch von ganz klassischer Prägung, doch 
auch auf den Straßen schaut er sich um und da mag man 
schmunzeln: Jessens 1868 begonnenes (erst 1889 vollen-
detes) Gemälde Pariser Café sieht aus wie eine mondäne 
Variante seiner heimatlichen Genrebilder und Interieurs.

1871 endet der deutsch-französische Krieg, die ›Erb-
feindschaft‹ aber bleibt nach Gründung des deutschen 
Kaiserreiches erhalten. Die Künstler setzten sich über 
den schwellenden Nationalismus teils hinweg, teils be-
dienen sie diesen: 1889 soll der Holsteiner Maler Hans 
Olde (1855–1917) wegen der angespannten politischen 
Beziehungen seine Teilnahme an der Pariser Weltaus-
stellung ausschlagen. Dem aber widersetzen sich Olde 
und zahlreiche andere unter Leitung von Max Liebermann 
– sie zeigen ihre Werke trotzdem. Und während Olde 
seiner Frau voller Begeisterung von der Begegnung mit 
Claude Monets Getreideschobern (Les meules) schreibt 
(S. 65), nimmt der Streit um den französischen Impres-
sionismus und seinen Einfluss auf die deutsche Kunst in 
seiner Heimat erst richtig Fahrt auf. Auch in den Gemäl-
den von Emil Nolde (1867–1956) hallen die Erfahrungen 
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nach, die er an der Académie Julian sammelt. Spielt er sie 
später herunter – »Paris«, wird er aus seiner Autobiogra-
fie zitiert, habe ihm »wenig nur gegeben« (S. 36) – folgt 
Nolde dem abwertenden Narrativ eines ›südlichen‹, ›lieb-
lichen‹ Impressionismus, demgegenüber er seine ›deut-
sche‹ Kunst in Stellung bringt.

Die hier skizzierte, immer wieder aufscheinende poli-
tische Dimension wird im Band selbst leider wenig proble-
matisiert. Das Beispiel von August Schenck (1821–1900) 
etwa liest sich wie ein Auftakt für die ganze Problematik 
(und bisweilen Skurrilität) der deutschen Nationalstaats-
bildung. Der für seine Tierdarstellungen bekannte Maler 
fährt schon 1852 zum Studieren nach Paris. Auf der Welt-
ausstellung soll Schenck, gebürtiger Holsteiner und somit 
dem dänischen Nationalstaat angehörig, 1855 debütie-
ren – nur will er nicht mit den Dänen ausstellen und zieht 
die Sparte der Portugiesen vor. Schenck aber taucht erst 
gegen Ende des Katalogs bei der »Weltausstellung 1900« 
(S. 81–99) auf, vorherige Kapitel lauten: »Privatateliers 
und freie Akademien« (S. 19–61), »Impressionismus«  
(S. 63–79) und danach »Jugendstil« (S. 101–119). Nicht 
ganz kohärent werden so teils Institutionen, teils Kunst-
stile vorgestellt, denen die Künstler dann zugeordnet 
werden und nicht immer ist diese Einteilung so einleuch-
tend. Ein weiteres Beispiel wäre Nicolaus Bachmann 
(1865–1962), der bei den ›Kunstakademien‹ besprochen 
wird, sich mit seinen »locker erfassten Studien« und »im-
pressionistische[n] Landschaften zwischen Nord- und 
Ostsee« (S. 30) aber auch im Abschnitt zum »Impressio-
nismus« gut gemacht hätte. Eine kritische Reflexion der 
gewählten Kapitelkategorien hätte dem Band sicher gut-
getan; strukturell sinnvoll wäre vielleicht auch eine chro-
nologische Gliederung gewesen.

Trotzdem ist der reich bebilderte Katalog eine Fund-
grube und hat viel Interessantes zu bieten: Etwa die Frau-
en, die zwar klar in der Unterzahl sind, durch Ingeborg 
Magnussen (1856–1946), Anna Magnussen-Petersen 
(1871–1940), Helene Gries-Danican (1874–1935), Louise 
Mathilde Auguste Wagner (1875–1950) und Käte Lassen 
(1880–1956) im Verhältnis jedoch nicht so schlecht reprä-
sentiert sind wie in einer Großzahl der Überblickswerke 
zur modernen Kunst. Denn es waren gerade die privaten 
Malschulen und Ateliers, die einer Künstlerin den Weg er-
möglichten (weil die Frauen Einnahmen bedeuteten) und 
es ist schön zu sehen, dass sie entsprechend abgebildet 
werden. Wie aus den Studien von Gries-Danican hervor-
geht, die 1902 an die Académie Colarossi kam, konnten 
Künstlerinnen in den ihnen nun offenstehenden Aktklas-
sen gute kompositorische Grundlagen erwerben. Dass es 
für sie trotzdem viel schwieriger war, sich zu etablieren, 
zeigt, dass nur die wenigsten von ihrer Kunst leben konn-
ten. So wie die Flensburgerin Lassen, die schon vor ihrer 
Abreise erfolgreich ist und während ihrer acht Monate in 
Paris die Feder spitzt und frech pointierte Typen aufs Pa-
pier tuscht – Kinder, Frauen, Männer. Sie arbeitet haupt-
sächlich frei, nur für die abendliche Aktklasse besucht 
sie eine Akademie. Schon aufgrund der Fülle an Material 

überrascht es nicht, dass sich die Katalogautorinnen und 
-autoren vielfach auf frühere Forschungen stützen, nicht 
zuletzt von Ulrich Schulte-Wülwer und – gerade etwa am 
Beispiel der Künstlerinnen – Ulrike Wolff-Thomsen.

Der letzte Abschnitt zum Jugendstil führt schließ-
lich zum Kern der Flensburger Museumssammlung und 
ihren Anfängen. Dass sich heute etwas über 200 moderne 
Künstlerplakate etwa eines Jules Chéret (1836–1932), 
Alfons Maria Mucha (1860–1939) oder Henri de Toulouse-
Lautrec (1864–1901) im Haus befinden, geht – wohl ver-
mittelt durch den Direktor des Hamburger Museums für 
Kunst und Gewerbe, Justus Brinckmann, – auf den Mu-
seumsgründer Heinrich Sauermann und vermutlich des-
sen Sohn, den Kunsthistoriker Ernst Sauermann zurück. 
Denn Sauermann ist von Haus aus Möbelfabrikant, was 
auch den kunstgewerblichen Grundstock des Museums 
erklärt. Selbst vertrete er den »eigentlich schon über-
holten Stil des Historismus« (S. 101). Dass die Positionen 
jedoch nicht weit auseinander liegen, kann man sich beim 
Zurückblättern schön vor Augen führen: Auf der Weltaus-
stellung von 1900 präsentiert er sein Niederdeutsches 
Zimmer (S. 92): viel Neorenaissance und friesische Bau-
ernstube, prunkvoll, detailverliebt. Kaum weniger opu-
lent ist der Jugendstil, dieser halb visionäre, halb deko-
rative Stil, nur dass dieser sich – siehe Mucha, siehe Hans 
Christiansen (1866–1945)! – jetzt den neuen, überlängten 
und schwingend-organischen Linien hingibt.

Plakate, Postkarten, Titelentwürfe, Mobiliar und Ge-
mälde – wie vielfältig der Jugendstil ist, zeigt das Bei-
spiel von Christiansen, dessen Nachlass das Museum 
verwahrt. Der Künstler, der 1899 als einer der ersten an 
die Darmstädter Mathildenhöhe berufen wird, ist näm-
lich gebürtiger Flensburger. Zwischen (vermutlich) 1895 
und 1899 ist Christiansen in Paris, er studiert an der 
Académie Julian und verfolgt aufmerksam die Aufwer-
tung der angewandten Künste. Allegorisch aufgeladene, 
sinnlich-verspielte Motive mit ›schönen Frauen‹ werden 
die Markenzeichen seiner zwischen Kommerz und Kunst 
changierenden Werke, die er erfolgreich an französische 
wie deutsche Kunden verkauft. Große Erfolge in Paris 
feiert schließlich auch die Nordschleswiger Webkunst-
schule Scherrebek (heute Skærbæk, Dänemark), die mit 
märchenhaften Wandbehängen von Otto Eckmann, Hein-
rich Vogeler und anderen auf der Weltausstellung 1900 
erscheint – eine weitere französisch-dänisch-deutsche 
Geschichte, die neugierig macht.

Pia Littmann
Museum Kunst der Westküste Alkersum/Föhr
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Die Klosterkirche Preetz
Beobachtungen zur Baugeschichte

von Ulrich Knapp
(Forschungen zu Kloster und Stift Preetz, Bd. 1)
Verlag Ludwig: Kiel 2023
288 Seiten, 209 Farb- und 15 SW-Abbildungen
ISBN 978-3-86935-439-2, EUR 59,90

Das 1260/61 an den heutigen Ort verlegte ehemalige 
Benediktinerinnenkloster im Kreis Plön gehört mit seiner 
weitläufigen, parkähnlichen Anlage zu den schönsten, his-
torisch und bauhistorisch neben Cismar und Bordesholm 
bedeutendsten Klosteranlagen Schleswig-Holsteins. Die 
Umwandlung in ein adeliges Damenstift der Ritterschaft 
1542 hat bis heute Bestand und trug dazu bei, dass der 
mittelalterliche Baubestand der Kirche im Kern erhalten 
blieb, während sich ihre Ausstattung fortentwickelte.

Die Initiative zur Erforschung der mittelalterlichen Ar-
chitektur und Ausstattung mit einer Editionsreihe im Ver-
lag Ludwig geht auf Klaus Gereon Beuckers vom Kunst-
historischen Institut der Christian-Albrechts-Universität 
Kiel zurück, der zusammen mit der jungen Preetzer Priö-
rin und Kunsthistorikerin Erika von Bülow 2020 ein auf 
mehrere Bände angelegtes Forschungsprojekt initiierte, 
das er einleitend kurz skizziert (S. 7–8). Bislang erschie-
nen ist davon neben dem Band 1 zur Baugeschichte eine 
kommentierte Edition des Liturgiehandbuchs aus der Zeit 
von 1471/87 als Band 2 sowie ein hier ebenfalls bespro-
chener Sammelband zur Geschichte, Kunst- und Musik-
geschichte als Band 3, der auf einer Tagung im Kloster im 
September 2023 basiert.

Umfassende Bauuntersuchungen mittelalterlicher 
Kirchen sind – das sei vorweggenommen – als Publikatio-
nen selten geworden. So darf es als Glücksfall gewertet 
werden, dass mit Ulrich Knapp, Rechtsanwalt und zu-
gleich Kunst- und Architekturhistoriker in Leonberg bei 
Stuttgart, ein Experte gewonnen werden konnte, dem es 
in nur zweieinhalb Jahren gelang, das im Stift erhaltene, 

umfangreiche Archivmaterial mit dem Baubestand der 
Kirche abzugleichen und ausgewertet als Manuskript 
vorzulegen. Dass das Klosterarchiv mit umfangreichem 
Aktenmaterial und Zeichnungen aus stiftischer Zeit über-
haupt erhalten ist, darf ebenfalls als Glücksfall angesehen 
werden, so der Autor etwas versteckt in seiner Danksa-
gung (S. 287). Darin zentral ist der Bestand von Restau-
rierungsplänen des Architekten Joseph Eduard Mose, der 
1893 angekauft wurde und sowohl den Zustand bis 1886 
wie auch die baulichen Eingriffe danach nachvollziehbar 
macht, ergänzt u.a. um die Klosterkirchenrechnungen.

Nach der Darlegung des Forschungsstandes und der 
Schrift- und Bildquellen gliedert sich die Untersuchung 
in sechs Großkapitel. Den Anfang macht eine Einführung 
in die Geschichte des Klosters (S. 37–45), aus der hervor-
geht, dass die bisher übliche Datierung des Kirchenbaus 
etwa zwischen 1325 und 1340 relativiert werden muss, 
da zwar ein Brand 1307 schwere Schäden anrichtete, das 
Dachwerk aber dendrochronologisch auf um 1325 datiert 
ist und ein letzter Ablassbrief 1331 ausgestellt wurde. 
Unter dem etwas irreführenden Begriff »Der überlieferte 
Baubestand« sind die Baumaßnahmen des 19. Jahrhun-
derts ausführlich dargelegt, zunächst die 1800–1886  
(S. 57–65), danach jene 1886–1891 bzw. 2016 (S. 66–79). 
In einer »Zwischenbilanz« (S. 81) kommt der Autor zu einem 
»ernüchternden Blick auf den Außenbau«: Nicht nur das 
Nordseitenschiff der Stutzbasilika wurde verändert neu er-
richtet, auch das ganze Erscheinungsbild wurde im 19. und 
20. Jahrhundert durchgreifend verändert. Für Innenraum 
und Dachwerke fällt die Bewertung günstiger aus.

Ein wesentliches Ziel der Publikation ist es, den mittel-
alterlichen Baubestand aus den späteren Veränderungen 
heraus zu ermitteln, was im nächsten Großkapitel erfolgt 
(S. 83–123). Erfolgreicher als für den Außenbau ist das 
für den Innenraum, gegliedert in Chor, die drei Schif-
fe und die Westwand. Ein Blick auf die Baumaterialien, 
Reste der Raumfassung sowie Fugen im Mauerverband 
schließt sich an. Eine »Rekonstruktion des ursprünglichen 
Erscheinungsbildes« fasst die Ergebnisse zusammen. 
Breiten Raum nimmt die Untersuchung der Dachwerke 
ein, ursprünglich Ausgangspunkt der Arbeiten, der zur 
umfassenden Bauuntersuchung der ganzen Kirche aus-
geweitet wurde. Knapp kann zeigen, dass das alle drei 
Schiffe überfangende Zeltdach in die Zeit zwischen 1320 
und 1330 zurückreicht und nach 1886 zwar repariert, 
aber nicht grundlegend umgebaut wurde. Das Dachwerk 
datiert somit das Langhaus, das nach Ausweis der West-
fassade zunächst – wohl nach dem Brand 1307 – basilikal 
geplant war; nur die Einwölbung erfolgte nach 1320/30. 
Im Kern älter und möglicherweise auf den 1286 geweihten 
Ursprungsbau zurückgehend ist der Chor. Aus dem frühen 
14. Jahrhundert erhalten ist übrigens noch eine Glocke, 
und auch die Stiftung des Chorgestühls 1327 bestätigt die 
Langhausdatierung (S. 123).

Das führt zum Kapitel der mittelalterlichen Ausstat-
tung im Hinblick auf die Architektur (S. 125–155). Knapp 
untersucht zunächst die erhaltenen, baulich und archiva-
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lisch nachweisbaren Altarstellen, gefolgt von den gemau-
erten Abschrankungen des Nonnenchores. Ausführlich 
widmet er sich dem Chorgestühl mit Befunduntersuchung 
(Konstruktion, Bemalung) und stilistischer sowie datie-
render Einordnung insbesondere zu Lübecker Gestühlen 
sowie dem zeitgleichen Levitensitz. Schließlich erfasst 
er die Grabstellen und abgegangene Grabkapellen in den 
Raumbereichen Chor, Nonnenchor und den allgemein zu-
gänglichen Westjochen und Seitenschiffen, die er in einer 
Überblickszeichnung zusammenfasst (Abb. 143).

Im letzten Hauptkapitel der Untersuchung wendet sich 
der Autor den nachmittelalterlichen bzw. nachreformato-
rischen Veränderungen des Baubestandes bis etwa 1800 
zu (S. 157–169). Abgesehen vom Neubau des bestehen-
den Dachreiters 1785 waren dies Maßnahmen zur Erhal-
tung des Bestandes und Reparaturen.

Die typologische Einordnung schließlich stellt die 
Klosterkirche in Schwerpunkten in Zusammenhänge mit 
anderen Backsteinkirchen der Zeit (S. 171–183). Knapp 
erörtert zunächst die Frage nach der Bauform der ersten, 
etwa zwischen 1268 und 1286 erbauten Kirche, insbe-
sondere im Verhältnis zur Marienkirche in Lübeck. In der 
Raumstruktur des heutigen Baus fällt auf, dass eine eben-
erdige Platzierung der Nonnen vielleicht gar nicht geplant 
war. Er geht Vergleichsbeispiele durch und erörtert auch 
die bereits früher aufgeworfene Frage nach der Existenz 
einer Nonnenempore. Der Ausbau zur gräflichen Grable-
ge nach 1306 spricht ebenso dagegen wie die Größe des 
Nonnenkonventes. Schließlich erfolgt ein Vergleich der 
alle drei Schiffe überfangenden Dachkonstruktion aus 
Kreuzstreben mit anderen Kirchen, wobei Franziskaner-
kirchen einen auffallenden Schwerpunkt bilden.

Einer Zusammenfassung als Schluss (S. 185–186) 
folgt der vorbildliche Materialanhang (S. 187–286) aus 
Plänen, einem Katalog der historischen Zeichnungen, aus-
gewählten, zentralen Dokumenten, Verzeichnissen von 
Quellen und Literatur sowie Personen- und Ortsregister.

Das Buch brilliert durch ausgezeichnetes Abbildungs-
material. Das gliedert sich in perspektivisch korrekte 
Architekturaufnahmen, ferner die Reproduktion der archi-
valisch überlieferten Zeichnungen, insbesondere im Kata-
logteil, die leider häufig für ihren Detailreichtum zu klein 
sind und daher einen Eindruck vermitteln können, aber 
eine Arbeit damit nicht ermöglichen, und den Tafelteil mit 
farbig angelegten Kartierungen des Baubestandes und 
der Bauphasen. Insbesondere letztere gehen den Außen-
bau in Wandsegmenten und Strebepfeilern rundum durch  
(Taf. 1–10), gefolgt von Grunrisskartierungen der Dach- 
werke (Taf. 11–15). Auf eine Abwicklung des Innenrau-
mes wurde ebenso verzichtet wie auf einen maßstäblich 
großen Grundriss, Längsschnitt und zwei Querschnitte 
(Langhaus/Chor), die für die Arbeit mit dem Buch hilfreich 
gewesen wären.

Sprachlichen Holperigkeiten (»den umgebauten 
Chorumbau«, S. 143) und redaktionellen Flüchtigkeiten 
(»Dieterich Ellger«, Abb. 5) zum Trotz: Das Verdienst der 
vorliegenden Arbeit kann kaum hoch genug gewürdigt 

und eingeschätzt werden, stellt Knapp doch erstmals das 
Quellenmaterial in der Systematik von Architektur und 
Ausstattung zusammen. Manches konnte nur angerissen 
werden, manche Unschärfen bleiben bestehen (z.B. was 
gehört zum Ursprungsbau 1268/86 und wie hat er ausge-
sehen; was zum Wiederaufbau nach 1307?), bildet aber 
die Grundlage für jede weitere Forschung zu einzelnen 
Themen. Der Autor hat damit ein Grundlagen- und Nach-
schlagewerk vorgelegt, das Maßstäbe setzt.

Roland Pieper
Münster
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von Matthias Lassen
(Edition Papier.Klänge – Musikalische Kostbarkeiten  
aus westfälischen Sammlungen, Heft 48)
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Mit diesem Text legt Matthias Lassen die in Nordelbingen 
89 angekündigte Biografie und ein Werkverzeichnis zum 
Hofmusiker Christian Andreas Rezel vor. Die materialrei-
che Arbeit umfasst neben diesen beiden Textteilen auch 
Umschriften einzelner Dokumente und deren Diskussion 
sowie analytische Bemerkungen zu einer beispielhaft aus-
gewählten Komposition Rezels (der Aria Io sento che in 
petto), so dass ein ungefähres Bild der überlieferten Kom-
positionen entsteht.

Mit Rezel, dessen landesgeschichtlich wichtigste 
Station (nach einer Bewerbung in Plön) die Hofmusik in 
Glücksburg war, geraten lokale Musikverhältnisse jenseits 

https://doi.org/10.17879/27908633457
https://doi.org/10.38072/2941-3362/p3
https://doi.org/10.38072/2941-3362/p3


� Rezensionen | 283

der üblicherweise herangezogenen Zentren in den Blick 
und bereichern unser Wissen über die auch nach dem Ende 
des Großen Nordischen Kriegs 1721 noch musikalisch-so-
zialgeschichtlich bedeutende Hofmusik im Land. Die ab-
solut vorbildliche und sorgfältige Bearbeitung der The-
matik lässt auf weitere Beiträge dieser Art hoffen, ganz so 
wie Lassen sie anlässlich einer allgemeineren Diskussion 
zum Stand norddeutscher Hofmusikforschung im oben ge-
nannten Nordelbingen-Band in Aussicht stellte.

Arbeiten zur Hofmusikforschung sind häufig das Er-
gebnis einer äußerst kleinteiligen und mühevollen Arbeit 
mit Archiv-Dokumenten, ein heute eher vernachlässigter 
musikologischer Erkenntnisbereich. Die Unabsehbarkeit 
der von solchen Arbeiten her zu erwartenden Erkennt-
nisse hält viele prinzipiell Interessierte von dokumenten-
basiertem Vorgehen ab, und so spielt das Studium von Ar-
chivalien auch im universitären Fach Musikwissenschaft 
zurzeit eine untergeordnete Rolle. Dabei sollte die Ver-
anschaulichung prinzipiell bekannter sozialgeschichtlich 
beschreibbarer Strukturen (hohe Mobilität von Musikern, 
der ›familiär-erbliche‹ Hintergrund eines dynastisch auf-
gestellten Musikerstands sowie die versprengt-zufällige 
Überlieferung von Musikalien) gerade für den norddeut-
schen Raum nicht unterschätzt werden: Der Autor zeigt 
beispielhaft, was konkret sich hinter den gerade schlag-
wortartig aufgezählten Merkmalen verbirgt und betreibt 
dabei wertvolle ›Gegenstandssicherung‹, eine Arbeit, die 
eben getan wird oder auch nicht. Dass sie aber getan wer-
den sollte, und dass es umfangreicher Erfahrung im Um-
gang mit der von hohen Verlustraten geprägten Überliefe-
rung bedarf, zeigen die Anmerkungen Lassens, der etwa 
in Fußnote 66 eher bescheiden von der »eigene[n] Nach-
suche« schreibt, die ja immer eine wenigstens ungefähre 
Vorstellung davon voraussetzt, wo denn sinnvoll gesucht 
werden könnte. Den Paradefall zeitintensiver Archivre-
cherche stellt mit Sicherheit die genealogische Forschung 
dar, mit der auch heute noch wesentliche Basisdaten er-
mittelt werden können. Und so ist nur zu bewundern, was 
der Autor hier vorlegt und weiterhin vorzulegen plant. Die 
nun einmal auch von Lebensdaten geprägte Grundlagen-
forschung lässt hier den generationellen ›substream‹ des 
hofmusikalischen Tagesgeschäfts erahnen, für dessen 
ungefähren Nachvollzug es wohl Literatur (auch musik- 
soziologische) gibt, aber aus den genannten Gründen 
kaum erhellende ›Tiefenbohrungen‹. Möge deshalb der 
Bereich Hofmusikforschung auch jenseits der immer 
wieder einmal beschworenen ›Gottorfer-Szene‹ (ohne-
hin eher eine Angelegenheit des 17. Jahrhunderts) zu 
weiteren Darstellungen führen, die unser Bild dieser Ge-
samt-Sphäre bereichern und es eventuell auch in einigen 
Punkten korrigieren können.

Matthias Kirsch
Musikwissenschaftliches Institut der Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel

Kirchenglasmalereien in Hamburg und  
Schleswig-Holstein

von Axel Lohr und Jan Petersen
(Studien zur schleswig-holsteinischen 
Kunstgeschichte, Bd. 21)
PMzwei PrintMedia: Kiel 2023
578 Seiten, über 1000 Farbabbildungen
ISBN 978-3-9820897-5-1, EUR 60,00

Die Glasmalerei in Kirchen hat derzeit wieder Konjunktur. 
So haben die Umnutzungs- und Abrisswellen der Kirchen 
in den letzten Jahren in mehreren Bistümern zu Inven-
tarisierungsprojekten geführt, welche auch den bisher 
nahezu unerforscht gebliebenen Glasmalereien insbe-
sondere des 20. Jahrhunderts größere Beachtung schenk-
ten (beispielhaft: Das Ende der selbstverschuldeten Un-
wissenheit. Zur kompletten Erfassung der Glasmalerei in 
Nordrhein-Westfalen, Luxemburg und Limburg/NL, hg. v. 
Annette Jansen-Winkeln, Lindenberg im Allgäu 2016). Zu-
dem haben sich einige Kunsthistorische Institute wie bei-
spielsweise in Düsseldorf systematisch einer Erfassung 
gewidmet (Moderne Glasmalerei Düsseldorf. Glasfenster 
und ihre Künstler, hg. v. Jürgen Wiener und Reinhard Köpf, 
Mönchengladbach 2021), nachdem 2011 die impulssetzen-
de Karlsruher Ausstellung (Glasmalerei der Moderne. Fas-
zination Farbe im Gegenlicht, Ausst. Kat. Badisches Lan-
desmuseum Karlsruhe, bearb. v. Jutta Dresch, Karlsruhe 
2011) das Thema wieder prominent gemacht und auch zu 
Tagungen (Malen mit Glas. Kolloquium des Fördervereins 
Romanische Kirchen Köln [Colonia Romanica. Jahrbuch 
des Fördervereins Romanische Kirchen Köln 27 (2012)]) 
angeregt hatte. Quasi als Gegenbewegung zu den Entwei-
hungen finden derzeit große, neue Glasmalereiprojekte wie 
die gerade abgeschlossene vollständige Verglasung von  
St. Andreas in Köln nach Entwürfen von Markus Lüpertz 
oder im Norden die gerade beginnende Ausstattung der 
Chorfenster des Schweriner Doms nach Entwürfen von 
Günther Uecker statt. Hinzu kommt das Projekt ›Lichtungen‹, 
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das renommierte zeitgenössische Künstler zu Fensterent-
würfen für Kirchen in Sachsen-Anhalt einwirbt (Holger 
Brülls: Reise ins Licht. Glasmalerei in Sachsen-Anhalt 
vom Expressionismus bis zur Gegenwart, Halle 2022) – 
von international beachteten Gestaltungen wie der nun 
schon gut zehn Jahre alten Neuverglasung im Chorum-
gang der Reimser Kathedrale durch Imi Knoebel einmal 
ganz abgesehen.

Für den Norden schließt das hier zu besprechende Buch 
an diese Entwicklung an. Es besitzt Gemeinsamkeiten 
mit der Erhebung auf der Homepage der 1993 gegründe-
ten Forschungsstelle Glasmalerei des 20. Jahrhunderts in 
Mönchengladbach (https://www.glasmalerei-ev-web.de), 
die systematisch künstlerisch gestaltete Glasfenster er-
fasst, Grundangaben zu den Orten und Kirchen ihrer An-
bringung listet sowie die beteiligten Künstler erschließt. 
Der Schwerpunkt liegt dort in westdeutschen, luxembur-
gischen, belgischen und niederländischen Werken, jedoch 
ist eine Ausweitung auf andere Regionen vorgesehen. Dass 
eine solche Internet-Dokumentation impulsgebend auf die 
beiden norddeutschen Herausgeber, von denen Axel Lohr 
die Daten und Texte sowie Jan Petersen die fotografische 
Dokumentation verantworten, gewirkt hat, ist nicht ver-
wunderlich. Hat doch Jan Petersen mit seinem langjäh-
rigen Projekt Kunst@SH (https://sh-kunst.de) bereits 
systematisch Skulpturen, Plastiken und Objekte im öffent-
lichen Raum in Schleswig-Holstein und Hamburg erfasst 
und rudimentäre Informationen zur Geschichte und zu 
beteiligten Künstlern sowie seine aussagekräftigen Foto-
grafien ins Internet gestellt. Diese überaus verdienstvol-
le Inventarisierung auf die Kirchenfenster zu übertragen 
(https://kirchenfenster.sh-kunst.de), war das Anliegen 
der beiden Bearbeiter, das in ähnlicher Weise Pionierarbeit 
hier im Norden leistet.

Der Band Kirchenglasmalereien in Hamburg und Schles-
wig-Holstein besteht aus einer Folge von acht einleitenden 
Aufsätzen, die teilweise Wiederabdrucke sind, sowie dem 
nach Stadtteilen (für Hamburg) bzw. Städten und Regionen 
(für Schleswig-Holstein) alphabetisch geordneten Kata-
log, der mit insgesamt fast 500 Seiten das eigentliche Buch 
ausmacht. Hierzu gehören Anhänge, die in der Form von 
Kurzviten die Künstler beiderlei Geschlechts vorstellen und 
Angaben zu den ausführenden Werkstätten liefern. Ergänzt 
wird dies durch Listen der beteiligten Architekten sowie der 
Darstellungsthemen, wobei letztere durch fehlende Ver-
weise auf die Fenster eigentlich überflüssig ist. Ein Ortsre-
gister fehlt, Künstler, Werkstätten und Architekten werden 
hingegen durch jeweils eigene Register bestens erschlos-
sen. Die Kurzviten der Künstler sind hilfreich, auch wenn 
das Material hier nach eigenen Angaben (S. 518) weitge-
hend Wikipedia entstammt und insofern nur eine oberfläch-
liche erste Annäherung sein kann, die durch Literatur- und 
Archivrecherche zu verifizieren wäre.

Der Katalog listet die Orte mit Adresse und Kirchen-
zugehörigkeit, bevor kurze Angaben zur Baugeschich-
te der Kirchen die Vorstellung der Fenster einleiten, bei 
denen die Künstler und ausführenden Werkstätten ge-

nannt sowie eine Kurzbeschreibung, die meist vor allem 
eine Nennung der Motive ist, gegeben wird. Die genutzte 
Literatur wird als Ganzes am Ende des Bandes angege-
ben, auf eine spezifische Literaturnennung direkt an den 
einzelnen Fenstern wird – von Ausnahmen abgesehen – 
verzichtet, wodurch der jeweilige, sehr unterschiedliche 
Forschungsstand kaum ablesbar ist. Auch wenn die Ka-
talogtexte deshalb weniger eine Zusammenstellung und 
Auswertung der bisherigen Forschung als primär eine 
Vorstellung des Materials sind, so steckt in ihnen eine 
bemerkenswerte Arbeitsleistung, die vor allem durch 
Abfragen vor Ort erbracht wurde, denn viele der Fenster 
sind bisher nicht wissenschaftlich untersucht, eine Zu-
sammenstellung wird hier überhaupt erstmals geleistet. 
Aus der Forschungsliteratur wäre dies also gar nicht zu 
erarbeiten gewesen. Dass bei einer solchen Materialfülle 
sicherlich auch die eine oder andere Aussage oder Datie-
rung zu korrigieren sein wird, ist selbstverständlich, aber 
hier wird ein Referenzwerk vorgelegt, auf dem alle späte-
re Forschung ansetzen kann – und ansetzen muss.

Ergänzt werden die Katalogtexte durch die gruppiert 
angehängten Fotografien, die von hervorragender Qua-
lität sind (auch im Druck), was vor allem angesichts der 
unterschiedlichen Wirkung dieser Fenster bei den sich 
ändernden Lichtbedingungen eine Leistung ist. Die Fotos 
sind meist dokumentarisch, also axial auf die vollständig 
gezeigten Fenster ausgerichtet und um eine gleichmäßige 
Belichtung bemüht, gelegentlich aber auch atmosphä-
risch, wenn die Farbwirkung im Raum gezeigt wird. Leider 
konnten nicht in allen Kirchen alle Fenster fotografiert 
werden, weshalb die Dokumentation in ihrer Fülle von 
über 430 Kirchen zwar flächendeckend anmutet, aber an-
gesichts von 720 Gebäuden mit künstlerisch gestalteten 
Fenstern (S. 88) durchaus exemplarisch bleibt.

Das hier vorgelegte Material umfasst die gesamte 
Zeitspanne der überlieferten Glasmalerei vom Mittelal-
ter bis heute. Die älteren Bildbestände, die es zumindest 
in den Stadt- und Klosterkirchen gegeben haben dürfte, 
sind jedoch weitgehend aufgrund der Purifizierungswel-
len nach der Reformation und im 18. Jahrhundert sowie 
(in weit geringerem Maße) den Zerstörungen des Zwei-
ten Weltkriegs verloren gegangen. Die älteste erhaltene 
Glasmalerei findet sich in dem Mittelfenster der Dreier-
gruppe des Chores in Breitenfelde, das – nach einer aben-
teuerlichen Restaurierungs- und Verwahrungsgeschich-
te, die es zwischenzeitlich in das St. Annen-Museum in 
Lübeck führte – schon seit dem früheren 20. Jahrhundert 
überregionale Aufmerksamkeit gefunden hat (Arthur Ha-
seloff: Die Glasmalereien in der Kirche zu Breitenfelde 
und die deutsch-nordischen künstlerischen Beziehun-
gen im 13. Jahrhundert, in: Festgabe für Anton Schifferer 
zum 60. Geburtstag, Breslau 1931, S. 1–20; rezensiert 
in Pantheon. Internationale Jahreszeitschrift für Kunst 
13 [1934], S. VI). Seine Bedeutung für die Kenntnisse zu 
früher norddeutscher Malerei entgeht dem Band voll-
kommen (S. 255 f.) – vielleicht auch, weil das Fenster hier 
heute innerhalb der Glasmalerei so singulär steht (nicht 

https://www.glasmalerei-ev-web.de
https://sh-kunst.de
https://kirchenfenster.sh-kunst.de


� Rezensionen | 285

aber in der Buchmalerei und im überregionalen Feld). 
Die ältere Glasmalerei, auf die in den einleitenden Gruß-
worten und Aufsätzen immer wieder Bezug genommen 
wird (und sich dabei solche Eigentümlichkeiten finden, 
dass Suger von Saint-Denis zuerst als Staatsmann und 
Kirchenfürst statt als Abt angeführt und seine Kloster-
kirche des 12. Jahrhunderts zur Kathedrale gemacht wird  
[S. 10]), dient bestenfalls als pittoresker Hintergrund 
und wird nicht substantiell angesprochen.

Breitenfelde bleibt in der Überlieferung isoliert, denn 
es haben sich weder in den Kirchen Schleswig-Holsteins 
noch in Hamburg weitere mittelalterliche Glasmalereien 
erhalten. Auch die Zeugnisse aus der dänischen Zeit sind 
äußerst dünn und gehen über wenige, malerisch kaum re-
levante Reste in lauenburgischen Kirchen insbesondere 
des 17. Jahrhunderts (Ziethen, Fuhlenhagen, Geesthacht 
und Groß Grönau) sowie minimale Reste in Lübeck-Schlu-
tup (18. Jh.) und der Stadtkirche von Itzehoe (17. Jh.) nicht 
hinaus. Dies liegt weniger an dem Hang protestantischer 
Kirchen zu weißer Verglasung und Bilderkritik, sondern 
vor allem an dem allgemeinen Niedergang der Glasmale-
rei in der Neuzeit bis zum Beginn der Moderne. Erst nach 
der Reichsgründung 1871 kam es im Norden zu einer 
Wiederbelebung im Historismus, die – wie überall – ganz 
wesentlich von den großen Projekten König Ludwig I.  
von Bayern (amt. 1825–1848) für die Münchner Frauen-
kirche, die Mariahilfkirche im dortigen Vorort Au, den Re-
gensburger und insbesondere den Kölner Dom bestimmt 
wurde. Ausgehend von diesen Werken der Jahrhundert-
mitte entstand eine Welle der nazarenisch beeinflussten, 
historistischen Glasmalerei bis zum Ersten Weltkrieg, die 
in einigen Zeugnissen auch in Schleswig-Holstein noch 
gut vertreten ist. Sie systematisch aufzuarbeiten und 
zwischen standardisierten Serienverglasungen aus den 
Werkstätten nach Musterbüchern und ambitionierteren 
Einzelentwürfen zu unterscheiden, das wäre eine Aufga-
be zukünftiger Forschung.

Der größte Bestand datiert jedoch zwischen den Krie-
gen und dann vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg, 
als nicht nur die durch die Bombardierungen zerstörten 
Fenster zu ersetzen waren, sondern vor allem der Zustrom 
zahlreicher Flüchtlinge nach Schleswig-Holstein neue 
Siedlungen zur Folge hatte, in denen Kirchen und Kapel-
len gebaut wurden. Der Wunsch nach kurzen Wegen ver-
dichtete das Netz der Gotteshäuser, für die seit der Mitte 
der 1950er Jahre auch ausreichend Gelder zur Verfügung 
standen, um eine kostenintensivere Ausstattung mit ge-
stalteten Glasfenstern möglich zu machen. Das Gros der 
vorgestellten Glasmalerei entstammt demnach der Welle 
von den 1950er bis Anfang der 1970er Jahre. Die Arbeiten 
sind meist figürlich, neigen zur zeittypischen, letztlich ex-
pressionistisch und kubistisch beeinflussten Abstraktion; 
deutlich weniger Arbeiten sind ungegenständlich. Dabei 
treten alle Techniken von den klassischen Bleiglasfens-
tern bis zu Überschmelzungen aus verschiedenen Gläsern 
und Malerei auf großen Industriegläsern sowie dann vor 
allem die Nutzung von in Beton gefasstem Dallglas auf. 

Die entwerfenden Künstler waren teilweise auf Glasma-
lerei spezialisiert und es gab sehr prägende Persönlich-
keiten wie den Großhansdorfer Siegfried Assmann, den 
Hamburger Claus Wallner, den Niederrheiner Johannes 
Beeck oder das Kieler Ehepaar Dagmar und Alfred (Schul-
ze-)Roß. Liegt zu Beeck eine monografische Aufarbeitung 
vor (Nicole Alexandra Leyk: Das künstlerische Werk von 
Johannes Beeck, Diss. Bonn 2012), so wurde keiner der 
anderen bisher umfassend erforscht. Für eine Würdigung 
ihrer künstlerischen Sprache und ihrer Einordnung fehlt 
somit bisher eine solide Grundlage – was die Glasmaler 
aber kaum wesentlich von dem Gros der anderen Künstler 
in Schleswig-Holstein nach dem Zweiten Weltkrieg unter-
scheidet. Hier besteht erheblicher Forschungsbedarf, 
zumal diese in den 1950er bis 1970er Jahren tätige Gene-
ration inzwischen kaum mehr selbst befragt werden kann 
und ihre Ateliers aufgelöst werden.

Die dem Katalog vorangestellten Aufsätze sind he-
terogen und müssen hier nicht alle einzeln vorgestellt 
werden. Axel Lohr gibt eine Einführung zu seinem Vorge-
hen und wirft einige Linien in das Material, Claudia Tanck 
geht monografisch auf die Augustinuskirche in Lübeck-
St. Jürgen mit Fenstern von Uwe Bangert (1927–2017) 
ein, die zum Verkauf steht, Burkhard von Hennings auf 
den Entwurfs- und Umsetzungsprozess der Glasmalerei 
(leider kaum auf die Technik). Stefani Isabel Pejml be-
dient den Zeitgeist mit ihrer Frage nach den Frauen unter 
den entwerfenden Künstlern und stellt mit Käte Lassen 
(1880–1956), Elisabeth Coester (1900–1941) und Dagmar 
Schulze-Roß (1926–2012) drei in diesem Feld erfolgrei-
che Künstlerinnen vor. Überhaupt ist die Dichte prägen-
der Frauen hier für die Zeit ungewöhnlich hoch, wenn Axel 
Lohr neben diesen drei noch Tatiana Ahlers-Hestermann 
(1919–2000) unter den 14 meistvertretenen Künstlern 
nennt (S. 13). Für die Werke dürfte es jedoch egal sein, 
welches Geschlecht hinter dem Entwurf steht, denn we-
der in den Themen noch der Gestaltung sind hier signi-
fikante geschlechtsspezifische Unterschiede erkennbar.

Der wichtigste Aufsatz des Bandes ist wohl der von 
Rüdiger Joppien, der erstmal so etwas wie eine Geschich-
te der Glasmalerei nach dem Zweiten Weltkrieg aus Ham-
burger Sicht schreibt. Er stellt die Bedeutung der Lan-
deskunstschule in Hamburg und dort insbesondere von 
Theo Ortner (1899–1966) heraus, aus dessen Klasse für 
Dekorationsmalerei etliche Schüler beeinflusst wurden, 
die sich dann der Glasmalerei widmeten, wie beispiels-
weise Siegfried Assmann (1925–2021) und Claus Wallner 
(1926–1979). Der Beitrag nimmt somit insbesondere das 
Personengeflecht hinter den Werken in den Blick und er-
gänzt es durch von außen kommende Künstler, denn ohne 
beispielsweise Johannes Schreiter (geb. 1930) oder Hans 
Gottfried von Stockhausen (1920–2010) wäre die Ent-
wicklung auch im Norden anders verlaufen. Was hier für 
Hamburg (mit wenigen Blicken auf Schleswig-Holstein) 
erstmals versucht wird, das fehlt für den Norden bisher 
insgesamt: eine Kunstgeschichte der Glasmalerei. Die 
systematische Untersuchung der Werke bezogen auf ihre 
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Formensprache und ihre Motive vor dem Hintergrund der 
künstlerischen Arbeiten der entwerfenden Künstler sowie 
ihre Einbettung in die Kunst der Zeit ist die Aufgabe des 
nächsten Forschungsschrittes, nachdem mit diesem Band 
die Werke zusammengestellt wurden. Das in den letzten 
Jahren in anderen Regionen dokumentierte Material bietet 
zahlreiche Vergleichsmöglichkeiten und fordert zu einer 
Würdigung der norddeutschen Glasmalerei im Kontext 
ihrer Zeit heraus. Denn es ist bezeichnend, dass beispiels-
weise in der Untersuchung von Maria-Katharina Schulz 
(Glasmalerei der klassischen Moderne in Deutschland  
[Europäische Hochschulschriften, Reihe 28: Kunstge-
schichte, Bd. 74], Frankfurt am Main 1987) kein einziges 
Beispiel aus dem Norden enthalten ist. Dies dürfte sich 
nach der Vorlage des Bandes von Lohr und Petersen ändern.

Sehr zu begrüßen wäre es, wenn nach diesem Band zu 
den Kirchenfenstern eine ähnliche Erfassung der Glasma-
lerei im profanen Bereich, also in den Verwaltungsbauten, 
den Schulen und sonstigen öffentlichen Gebäuden, aber 
auch in den viel schwieriger zugänglichen Privathäusern 
folgen würde. Dort dürfte die Erhaltungsquote deutlich 
geringer sein und die derzeitigen Bauvorgaben beispiels-
weise zu energetischen Ertüchtigungen gefährden ihren 
Bestand aktuell besonders. Sie sind aber eine wichtige 
Referenzgrundlage, um die Spezifik von Glasmalerei in 
Kirchen erfassen zu können.

Insgesamt ist der vorliegende Band ein Glücksfall für 
die Erforschung der Malereigeschichte hier im Norden. 
Seine Inventarisierung wird die Grundlage zukünftiger 
Forschung bilden. Der Wert des Buches liegt weniger in 
den Aufsätzen als vielmehr in der gelungenen Kombina-
tion der Zusammentragung dieser immensen Informa-
tionsmenge durch Axel Lohr und der Bilddokumentation 
durch Jan Petersen. Das sehr solide, lesefreundliche Lay-
out des Buches trägt (wie die Register) ganz erheblich 
zum Vergnügen bei, mit dem man dieses Buch durchsieht, 
das erstmals einen Eindruck davon gibt, welche vielen 
Glasmalerei-Leistungen sich in den Kirchenbauten des 
Nordens verbergen. Dies in den Blick gebracht zu haben, 
ist jenseits aller kunsthistorischen Relevanz ein großes 
Verdienst.

Klaus Gereon Beuckers
Kunsthistorisches Institut der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel

 
Mittelalterliche Stadtbefestigungen in der 
Mark Brandenburg und in Norddeutschland

hg. v. Joachim Müller und Dirk Schumann
(Schriften der Landesgeschichtlichen Vereinigung für  
die Mark Brandenburg, N.F. Bd. 11; Studien zur branden-
burgischen und vergleichenden Landesgeschichte, Bd. 27)
Lukas Verlag: Berlin 2023
463 Seiten, 590 meist farbige Abbildungen
ISBN 978-3-86732-362-8, EUR 50,00

Die Untersuchung mittelalterlicher Stadtbefestigungen 
hat in den letzten dreißig Jahren in den nördlichen Bundes-
ländern einen neuen Schwung erhalten, der zudem durch 
das Handbuch Die mittelalterlichen Stadtbefestigungen im 
deutschsprachigen Raum von Thomas Biller (2 Bde., Darm-
stadt 2016) weiter verstärkt wurde.

Ohne drucktechnische Beschränkungen wurde hier 
ein so umfangreicher, farbiger wie großer Sammelband 
vorgelegt, der zwanzig einzelne Beiträge vorstellt, die 
sich nach der ausführlichen Einleitung von Dirk Schumann 
Der Bau mittelalterlicher steinerner Stadtbefestigungen 
in der Mark Brandenburg und in Nordostdeutschland. Eine 
Einführung (S. 9–49) mit Aspekten mittelalterlicher stei-
nerner Stadtbefestigungen beschäftigen, davon acht Tex-
te für Norddeutschland (S. 51–252) und elf für die Mark 
Brandenburg (S. 255–437).

Dirk Schumann betont, dass den meisten Feldstein-
mauern der Region, die im 13. und frühen 14. Jahrhundert 
begonnen wurden, hölzerne Befestigungen vorausgingen 
und dass die Höhe der Steinmauern (häufig eine Feld-
steinbasis mit Backsteinaufbau) von 6 bis 7,5 m reichte. 
Vorbild für die märkischen Mauern sei die Stadtmauer von 
Köln (13. Jahrhundert) gewesen (S. 15), jedoch fehlte ih-
nen meist der Wehrgang und sie wurden von zahlreichen 
Wiekhäusern aus verteidigt.

Auf sehr spannende Befunde macht Matthias Unter-
mann in seinem Text Von Stadtmauern überschnittene 
Siedlungen (S. 51–63) aufmerksam. Vorannahmen auf 
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Basis rückschauender Projektionen sind immer ein Pro-
blem, besonders wenn Stadtmauern ältere Siedlungs-
befunde durchschneiden. Die im Detail präsentierten 
Beispiele (u.a. Freiburg im Breisgau, Heidelberg) sind 
tatsächlich ›überraschend‹ und sehr bemerkenswert, lie-
gen aber alle in Südwestdeutschland und würden damit 
nicht unbedingt in einem Band über Norddeutschland ge-
sucht werden.

Viele Seehandelsstädte nahmen die Stadtmauer von 
Lübeck zum Vorbild, um ihre Zugehörigkeit zum lübischen 
Stadtrecht auszudrücken. Die Details dieser Lübecker 
Mauer zeigt der Beitrag von Dirk Rieger und Ingrid Schalies 
Topographie als wesentliches Element – Lübecks Grün-
dungssiedlung (S. 64–75), der sich der Lage der Kernsied-
lungen widmet und zahlreiche Grabungsbefunde zusam-
menfasst. Der vom Umfang her längste Beitrag des Bandes 
ist von Jens Christian Holst und betrifft Die Stadt als Burg. 
Lübecks Befestigung zur Zeit Waldemars II. (S. 76–193). Er 
bietet teilweise sehr aufwendige grafische Analysen der 
Ansichten, Steinformate und Mauerwerke. Insbesondere 
die aufwendigen Rekonstruktionen der Landmauer in ver-
schiedenen Zeitstufen (um 1180, 1190, 1217, 1234) heben 
diese Form der analysierenden Präsentation auf eine neue 
Stufe. Lübeck ist nicht nur reich bezüglich seiner Baube-
funde, sondern auch der zahlreichen gezeichneten Stadt-
ansichten des 15. bis 19. Jahrhunderts.

Im folgenden Beitrag von Edgar Ring geht es um 
Die mittelalterliche Lüneburger Stadtbefestigung in 
Ansichten des 15., 16. und frühen 17. Jahrhunderts  
(S. 194–203) anhand von elf erhaltenen Stadtansichten des 
15. und 16. Jahrhunderts, die überraschend viele Details 
bereithalten.

Eher den Überblick strebt Jan Schirmer in seinem Text 
Mittelalterliche Stadtbefestigungen in Mecklenburg-Vor-
pommern – ein weites Feld (S. 204–215) an, wobei er sich 
vor allem auf Teterow, Malchin, Woldegk, Neubranden-
burg, Pasewalk, Stralsund, Greifswald und Barth bezieht. 
Ganz ins Detail geht Dirk Schumann bei seiner Betrach-
tung zu Der Treptower Torturm und die Neubrandenburger 
Stadtbefestigung (S. 216–235), die auf bauhistorischen 
Untersuchungen der Jahre 2017 bis 2019 beruht. Die Neu-
brandenburger Anlagen haben als »eine der besterhal-
tenen Stadtbefestigungen Norddeutschlands« (S. 216) 
sicher eine überregionale Bedeutung, was anhand zahl-
reicher Baualters- und Befundpläne deutlich wird.

Felix Biermann widmet seinen Text den abseits der 
Stadt zu verortenden Sonderfällen der »Ländliche[n] 
Ortseinhegungen und Dorfbefestigungen des Mittelalters 
in Brandenburg« (S. 236–245), denn »[n]icht nur Städte, 
auch Dörfer Nordostdeutschlands besaßen […] Umfrie-
dungen« (S. 236). Diese waren zwar nicht so entwickelt, 
auch fehlte ihnen die Symbolik bürgerlichen Stolzes, aber 
für die dort lebenden Bauern konnten sie gemeinschafts-
stiftend sein. Mit zwei Mauerringen sehr aufwendig war 
die von Peter Knüvener in seinem Beitrag Die mittelalter-
liche Zittauer Stadtbefestigung (S. 246–252) behandelte 
Anlage, die allerdings im 19. Jahrhundert weitgehend 

verschwunden ist und nur noch aus archivalischen Quel-
len rekonstruiert werden kann.

In allen nun folgenden Beiträgen geht es um Stadt-
befestigungen in der Mark Brandenburg (S. 255–437). 
Mit den Resten der um 1300 errichteten Befestigungen 
in Berlin, Cölln und Spandau beschäftigt sich der Beitrag 
Beispiele früher Stadtbefestigungen in Berlin und Span-
dau (S. 255–261) von Uwe Michas. Die während zahlrei-
cher Grabungen dokumentierten Befunde ergeben mitt-
lerweile ein genaueres Bild der Anlagen und ermöglichen 
für Spandau auch dendrochronologische Datierungen der 
Burg ins Jahr 1197d.

In seinem Beitrag Die Stadtbefestigung von Straus-
berg – die älteste Stadtmauer der Mittelmark? (S. 262–284) 
kann Hans-Jörg Fathke anhand der zahlreichen noch ste-
henden Mauerabschnitte insgesamt acht unterschiedli-
che Bauphasen der Strausberger Mauer fassen. Aufgrund 
dendrochronologisch datierter Funde (1225d) dürfte die 
Stadt in den späten 1220er und frühen 1230er Jahren ent-
standen sein.

Joachim Müller sieht seinen umfangreichen Text 
Brandenburg an der Havel. Die Stadtbefestigungen der 
Doppelstadt (S. 285–313) als vorläufigen Abschlussbe-
richt nach dreißig Jahren intensiver Forschung. Die stei-
nernen Stadtmauern des überregional wichtigen Bran-
denburgs werden in einem beschreibenden Rundgang 
getrennt nach Alt- und Neustadt detailliert mit aktuellen 
Fotos der überlieferten Anlagen und zeitgenössischen 
Darstellungen dokumentiert.

Da von der ehemaligen Stadtbefestigung obertägig 
nichts mehr sichtbar ist, muss Christian Matthes sich in sei-
nen Betrachtungen über Die Stadtbefestigung von Frankfurt 
(Oder) (S. 314–330) ganz auf ergrabene archäologische 
Befunde und auf historische Quellen, vor allem Ansichten 
und Pläne, stützen. Trotzdem gelingt es, fünf Bauphasen zu 
unterscheiden. Die Variationen späterer Darstellungen mit 
»Prinzipzeichnungen« (S. 329) zu erklären ist denkbar, in 
anderen Städten hat aber die Frage nach dem Zielpublikum 
der Karten mehr gebracht. Von den archäologischen Be-
funden (slawischer Fundschleier) stechen ein altslawischer 
Brunnen (d748 +/- 10) und ein (undatierter) Palisadengra-
ben mit Pfostenspuren im Südwesten der Altstadt hervor. 
Weitere spannende archäologische Befunde der Grabungen 
2007, 2008/09, 2009 und 2011 werden von Cathérine Kor-
luss in ihrem Text über Die Stadtbefestigungen von Frank-
furt (Oder) im archäologischen Befund (S. 331–339) vorge-
stellt. Mit zunehmender Grabungstiefe wurden »vermehrt 
fundreiche Trittlagen mit Reisig […] und Schilfpacklagen«  
(S. 331) festgestellt. Von einem spätmittelalterlichen Holz-
bohlenweg war keines der Hölzer mehr dendrofähig. In 
der südlichen Priestergasse konnten Grubenbefunde der 
Bronze-/Eisenzeit und der römischen Kaiserzeit aufge-
deckt werden.

Für seinen detaillierten Überblick über Die Mittelalter-
lichen Stadtbefestigungen in der Neumark (S. 340–366) 
nutzt Christian Gahlbeck die Kupferstiche von Matthäus 
Merian 1652, die er durch weitere Materialien ergänzt.
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Trotz noch weniger Quellen gelingt es Matthias Schulz 
in seinem Text Stadtmauern und Stadttore, Wall und Gra-
ben. Archäologische Befunde zu Stadtbefestigungen im 
Landkreis Uckermark (S. 367–384) die archäologischen 
Beobachtungen von acht Orten (Angermünde, Brüssow, 
Fürstenwerder, Gartz/Oder, Lychen, Prenzlau, Schwedt/
Oder, Templin) in umgezeichneten Plänen zu verorten und 
auszuwerten.

Als Besonderheit in der Region kann Kai Schirmer Die 
mittelalterliche Stadtbefestigung von Luckau in der Nie-
derlausitz (S. 385–393) nachzeichnen, die vom Zweiten 
Weltkrieg verschont geblieben ist. Obwohl auch hier die 
Wiekhäuser und Stadttore verschwunden sind, stehen 
noch wesentliche Teile der Stadtmauer samt dem Graben.

Im Beitrag von Gordon Thalmann über Mauern, Türme, 
Tore in Pritzwalk und Wittenberge. Bauhistorische und 
archäologische Befunde zu mittelalterlichen Stadtbefes-
tigungen der Prignitz (S. 394–415) werden jeweils die 
Stadtbefestigungen samt der Landwehr rekonstruiert. 
Bemerkenswerte Befunde bilden das Altarbild von 1517d 
und der nachgewiesene Bohlenweg von 1398d (S. 411 f.).

Kay Richter zeigt, dass Die mittelalterlichen Befesti-
gungsanlagen von Perleberg (S. 416–427) nur noch in we-
nigen Teilen erhalten sind. Die vorhandenen Quellen führt 
er gut zusammen (bemerkenswerte Zeichnung von Beer 
1725) und erfasst durch den Vergleich von Urmesstisch-
blättern mit modernen kartografischen Möglichkeiten die 
Landwehr der 4366 ha großen Feldmark.

Mit dem Text von Dirk Schumann Das Uenglinger Tor 
und die repräsentative spätgotische Architektur in Sten-
dal (S. 428–437) findet der Band einen guten Abschluss, 
hat dieses Tor in der Vergangenheit doch immer wieder 
überschwängliches Lob erhalten. Dies kann hier ergänzt 
werden durch Beobachtungen zum Mauerverband, zum 
Dachwerk (1433/34d) und die Erkenntnis, eine »varian-
tenreiche historisierende Zierarchitektur mit verschiede-
nen Bedeutungsebenen« (S. 434) vor uns zu haben.

Abgerundet wird der stattliche Band im Anhang mit ei-
nem Verzeichnis der Autoren (S. 440), einem Orts-, einem 
Personen- und einem Sachregister (S. 441–463). Das große 
Format und die Farbdrucke machen hier viele Quellen vor-
bildlich sichtbar. Dem Aufruf eines Autors kann nur zuge-
stimmt werden: »Für die künftige Forschung wäre ein noch 
stärker als bisher interdisziplinärer Ansatz zum Gesamtsys-
tem der Stadtbefestigung wünschenswert.« (S. 214).

Thomas Wozniak
Seminar für mittelalterliche Geschichte der Eberhard
Karls Universität Tübingen

46 Kunstobjekte im öffentlichen Raum  
der Stadt Norderstedt

bearb. v. Susanne Schwertfeger
(Kunst im öffentlichen Raum in Schleswig-Holstein, Bd. 1)
Verlag Ludwig: Kiel 2022
200 Seiten, 122 Farbabbildungen
ISBN 978-3-86935-441-5, EUR 14,90

Nicht selten werden Kunstwerke an öffentlichen Plätzen 
aufgrund von Unwissenheit kritisiert, vernachlässigt oder 
übersehen. Bei 46 Kunstobjekte im öffentlichen Raum der 
Stadt Norderstedt, bearbeitet von Susanne Schwertfeger 
und herausgegeben von Klaus Gereon Beuckers, Kunst-
historisches Institut der Christian-Albrechts-Universität zu 
Kiel, handelt es sich um den ersten Band einer Reihe, die 
sich der Erfassung und kunsthistorischen Einordnung die-
ser Kunstwerke im öffentlichen Raum in Schleswig-Holstein 
widmet. Es wurde nicht nur eine detaillierte Bestandsauf-
nahme für die Stadt Norderstedt geschaffen, sondern der 
Grundstein für ein ehrgeiziges Projekt gelegt, das maßgeb-
lich dazu beiträgt, die Wahrnehmung der Kunst im öffentli-
chen Raum zu prägen.

Auslöser dieses Vorhabens war die 2019 in Norderstedt 
geführte Diskussion über die geplante Trilogie zum Thema 
›Zyklus des Lebens‹ von Thomas Behrendt. Nach Aufstellung 
seiner ersten Arbeit Familie kam es zu starkem Protest bei 
den Bürgern Norderstedts. Dies führte zu einer Anfrage an 
den Lehrstuhl für Kunstgeschichte in Kiel, ob eine Bestands-
aufnahme der Kunst im öffentlichen Raum in Norderstedt das 
Wissen um solche Kunstwerke in der Bevölkerung verbrei-
tern könne. Klaus Gereon Beuckers erstellte ein Konzept zur 
Realisierung und Verankerung in die Lehre am Institut, wel-
ches schließlich von Susanne Schwertfeger in Form von zwei 
Lehrveranstaltungen umgesetzt wurde. Unter ihrer Betreu-
ung entstand die Publikation zur Kunst im öffentlichen Raum 
in Norderstedt. Es handelt sich um den ersten Band einer 
geplanten Reihe, die sich der Kunst im öffentlichen Raum in 
Schleswig-Holstein widmet. Die Kunstwerke werden unter 
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kunsthistorischen Aspekten analysiert und in das Werk des 
jeweiligen Künstlers und der allgemeinen Kunstentwicklung 
eingeordnet. Der Aufstellungsort ist ein weiteres wichtiges 
Kriterium bei der Analyse, da er entweder maßgeblich auf 
das Werk einwirkt oder von diesem losgelöst ist.

In Norderstedt hat sich eine abwechslungsreiche Kunst-
landschaft entwickelt, die aufgrund ihres Zusammenschlus-
ses 1970 aus vier Orten keinem verbindlichen Konzept folgt. 
Nachdem die Kunst im öffentlichen Raum ihren Höhepunkt 
im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts hatte und zum Ende 
hin weniger kontroverse, eher dekorative Werke bevorzugt 
wurden, ist es umso wichtiger, dass vor der Auswahl schwer 
verständlicher Kunstwerke nicht zurückgeschreckt wird, nur 
um die öffentliche Diskussion zu vermeiden. Die vorliegende 
Publikation soll dabei helfen, das Kunstverständnis der Öf-
fentlichkeit zu prägen und zu erweitern.

Von der reinen Zierde an Bauwerken über Denkmäler 
bis hin zu ›Kunst am Bau‹, Objekten für Ausstellungsfor-
mate im Außenraum und Ergebnissen von Bildhauersym-
posien wird die Entwicklung der Kunst im öffentlichen 
Raum von der Antike bis heute vorgestellt. Im Laufe dieser 
Entwicklung verstärkt sich der Einfluss der Öffentlich-
keit. Neben den staatlichen Institutionen ist sie nun aktiv 
an der Mitgestaltung des öffentlichen Raumes beteiligt 
und prägt das kollektive Gedächtnis. Kunstwerke im öf-
fentlichen Raum nehmen eine wichtige Gegenposition zu 
Werbetafeln und anderer Beschilderung ein. Die bewusste 
Auswahl der Werke gewährt den Bürgerinnen und Bürgern 
eine Identifikationsmöglichkeit mit der Stadt und verdeut-
licht gleichzeitig die Relevanz von Kunst im öffentlichen 
Raum. Dabei haben sich besonders Schulen als wichtiger 
Ort der Aufstellung hervorgetan. Schwertfeger führt dies 
auf das Unterrichtsfach Kunst zurück, in dem nicht nur 
theoretisches und praktisches Wissen vermittelt, sondern 
auch eine aktive Auseinandersetzung gefördert wird. Fra-
gen zur Kunst im öffentlichen Raum werden auch in Zu-
kunft im Sinne der Öffentlichkeit behandelt. Dabei sollte 
nicht vergessen werden, das Kunstwerk immer in Bezug 
auf seine Funktion und Raumbindung zu betrachten.

Der Hauptteil der Publikation besteht aus der Erfas-
sung von 46 Kunstwerken im öffentlichen Raum von Nor-
derstedt. Alphabetisch sortiert nach den Nachnamen der 
Künstlerinnen und Künstler, angefangen bei Walter Arno 
bis Georg Weiland, wird jedes Kunstwerk ausführlich mit 
Titel, Entstehungszeit, Material, Maßen und Standort vor-
gestellt. Jedes Kunstwerk wird beschrieben, seine Ent-
stehung erläutert, in das Oeuvre der Künstlerin bzw. des 
Künstlers und der allgemeinen Kunstentwicklung einge-
ordnet und ergänzend die biografischen Daten der Künst-
ler vorgestellt. Sinnvollerweise wird jeder Position eine 
ganzseitige Abbildung vorangestellt, die das Kunstwerk 
in seinem örtlichen Kontext zeigt. Weitere kleinere Abbil-
dungen ergänzen die jeweiligen Texte mit Detailaufnah-
men und Fotografien anderer, im Text erwähnter Arbeiten. 
Fußnoten und Literaturangaben verdeutlichen den wis-
senschaftlichen Anspruch der Publikation und belegen die 
detaillierte Recherche der Autorinnen und Autoren.

Der vorliegende erste Band ist ein wichtiger Beitrag zur 
Kunst im öffentlichen Raum in Schleswig-Holstein. Vorwort 
und einleitender Text erläutern die Entwicklungsgeschichte 
zur Kunst im öffentlichen Raum in einer komprimierten Form, 
die sowohl für Kunsthistorikerinnen und Kunsthistoriker 
als auch für fachfremde Leserinnen und Leser interessant 
ist. Bei weiterem Interesse bietet eine kurze Recherche im 
Internet die Möglichkeit, Literatur zu finden, die sich detail-
lierter mit der Entwicklung von Kunst im öffentlichen Raum 
beschäftigt. Hier erfüllt die Publikation ihren Zweck, die Bür-
gerinnen und Bürger der Stadt Norderstedt zu erreichen, die 
zwar tagtäglich an den angesprochenen Kunstwerken vor-
beigehen, aber aufgrund fehlender Vorkenntnisse keinerlei 
Einordnung vornehmen können. Die Leserin oder der Leser 
kann sich in die einzelnen Objekte hineinlesen oder direkt 
ein bestimmtes Werk heraussuchen, das die Aufmerksam-
keit erregt hat. Hier wäre jedoch als kleiner Kritikpunkt ein 
Inhaltsverzeichnis empfehlenswert, das Künstler und Werk 
mit Seitenzahl auflisten würde. Bei der Auflistung der Wer-
ke wäre auch eine Karte mit eingezeichnetem Standort eine 
empfehlenswerte Ergänzung. Im Zeitalter der digitalen Na-
vigationssysteme könnten die Leser die Adressen zwar aus 
den Werkbezeichnungen eingeben, aber eine abgedruckte 
Karte wäre in diesem Fall weniger umständlich.

Der Band leistet mit seinem klar strukturierten Aufbau 
und seinen detaillierten, sachlichen Beschreibungen einen 
wichtigen Beitrag zur Wahrnehmung der Kunst im öffent-
lichen Raum. Durch die Erfassung der Objekte werden sie 
und die Künstlerinnen und Künstler, die sie schufen, wert-
geschätzt und wird das Verständnis für den Erhalt gestärkt. 
Eine fundierte Grundlage unterstützt bei diversen Proble-
men, die im Zusammenhang mit Kunst im öffentlichen Raum 
herrschen. So sei das Thema Kunstpflege genannt. Erst wenn 
sich eine Stadt über den identitätsstiftenden Charakter der 
Kunstwerke bewusst ist, wird sie die Relevanz der Pflege 
erkennen. Auf dieser Basis kann auch das Verständnis für 
zukünftige Aufstellungen geprägt werden. Der Band kann, 
weitergedacht, als Grundlage für Stadtführungen, Informa-
tionsbeschilderungen vor Ort oder eine digitale Erfassung 
dienen, die sich in Zukunft sogar deutschlandweit der Er-
fassung von Kunst im öffentlichen Raum widmen könnte. 
Schon jetzt ist eine Auflistung online auf der Website der 
Stadt Norderstedt (https://www.norderstedt.de/Kultur-
und-Freizeit/Museen-und-Kunst/Kunst-im-öffentlichen-
Raum/) zu finden, die somit für jeden frei zugänglich ist.

Bei Durchsicht des Bandes fällt auf, dass von 46 Kunst-
werken nur 4 Positionen von Künstlerinnen stammen. 
Eine Situation, die auch Museen und öffentliche Samm-
lungen betrifft, die aber besonders in einem Bereich, der 
durch die Öffentlichkeit geprägt ist, zu denken gibt. Dies 
ist ein Beispiel dafür, was durch die Erfassung der Objekte 
sichtbar gemacht wird und wie sie Grundlagen für neue 
Denkanstöße schafft.

Yanine Esquivel
Herbert Gerisch-Stiftung Neumünster

https://www.norderstedt.de/Kultur-und-Freizeit/Museen-und-Kunst/Kunst-im-%C3%B6ffentlichen-Raum/
https://www.norderstedt.de/Kultur-und-Freizeit/Museen-und-Kunst/Kunst-im-%C3%B6ffentlichen-Raum/
https://www.norderstedt.de/Kultur-und-Freizeit/Museen-und-Kunst/Kunst-im-%C3%B6ffentlichen-Raum/
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Das Antependium des 13. Jahrhunderts in Rieseby
Rekonstruktion und kunsthistorische Einordnung

von Finja H. Zander
(Schriften aus dem Kunsthistorischen Institut der  
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Bd. 10)
LIT Verlag: Münster 2021
106 Seiten, 18 (Farb-)Tafeln und 46 SW-Abbildungen
ISBN 978-3-643-14581-9, EUR 24,90

Ohne Zweifel handelt es sich bei dem sogenannten Ante-
pendium aus Rieseby in Schleswig-Holstein um eines der 
Hauptwerke der im deutschen Sprachraum erhaltenen 
Tafelmalerei des 13. Jahrhunderts. Angesichts der frag-
mentierten Erhaltung wurde das Werk jedoch bisher in der 
Forschung nur wenig gewürdigt. Mit Finja H. Zanders mo-
nografischer Arbeit liegt nun erstmals eine umfassende 
Untersuchung des Antependiums vor. Schon alleine dies 
ist ein großes Verdienst. Die im Zuge einer Abschlussar-
beit 2016 entstandene Studie wurde in der Schriftenreihe 
des Kunsthistorischen Instituts der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel mit einem Geleitwort von Klaus Gereon 
Beuckers 2021 herausgegeben.

Das in der Studie zentralstehende Antependium stammt 
aus der spätromanischen Backsteinkirche St. Peter zu  
Rieseby nahe Schleswig, wo es sich als Altarschmuck 
noch heute vor dem Hochaltar befindet. In jener Kirche 
hat sich ebenfalls eine bedeutende Triumphkreuzgruppe 
aus dem 13. Jahrhundert erhalten. In der kunsthistori-
schen Forschung ist zu lesen, dass das Antependium erst 
1550 nach Rieseby gelangt sein soll. Im umfangreichen 
Forschungsstand stellt Zander klar, dass diese Annahme 
auf eine Publikation aus dem Jahr 1847 zurückgehe und 
es unsicher sei, ob es sich bei der dort erwähnten Tafel 
um besagtes überliefertes Antependium handele. In der 
Folgezeit wurde diese Annahme jedoch regelmäßig auf-
gegriffen (S. 13, 15). Vergleiche – insbesondere mit dem 
skandinavischen Material – zeigen aber, dass qualität-
volle Werke auch aus Landkirchen erhalten sind und eine 

ursprüngliche Aufstellung in einer bedeutenden Kirche 
wie beispielsweise dem Dom zu Schleswig – wie in der 
kunsthistorischen Forschung angenommen – daher nicht 
zwingend ist.

Zander nähert sich dem Antependium auf unterschied-
liche Weise und untersucht dabei sowohl die geschnitzte 
Blendarchitektur als auch die fragmentiert überlieferte 
Malerei, um schließlich einen äußerst detaillierten Re-
konstruktionsvorschlag zu präsentieren. Die stilistische 
Einordnung zieht Werke aus verschiedenen Regionen 
heran, u.a. regionale Werke wie die Passionsreliefs aus 
Nordhackstedt, aber auch Werke wie die Chorschran-
ke von Halberstadt, das Gnadenstuhlretabel aus Soest 
und die hölzerne Decke in St. Michael zu Hildesheim  
(S. 56–66). Im Fazit der Arbeit zieht sie eine Ausweitung 
der möglichen Entstehung des Riesebyer Antependiums 
ins Harzgebiet in Betracht. Die von der Autorin angespro-
chenen stilistischen Parallelen gehen jedoch über den 
zeittypischen Stil nicht hinaus. Stilistische Parallelen zu 
Werken im Harzraum sind wohl auch auf den Umstand 
zurückzuführen, dass hier die Zahl erhaltener Werke 
des 13. Jahrhunderts, wie auch Beuckers im Geleitwort  
(S. 7) anmerkt, vergleichsweise hoch ist. Die norddeut-
sche Tafelmalerei sowie die Malerei aus Dänemark sind 
bis auf wenige Beispiele nahezu gänzlich verloren (Ebbe 
Nyborg: Danish Panel Painting until c. 1300, in: Medieval 
painting in Northern Europe. Techniques, analysis, art his-
tory. Studies in commemoration of the 70th birthday of Unn 
Plather, hg. v. Jilleen Nadolny, London 2007, S. 248–265). 
Eine kurze Auseinandersetzung mit der skandinavischen 
Tafelmalerei des 13. Jahrhunderts, die in Norwegen durch 
31 gemalte Antependien aus der Zeit zwischen 1250 und 
1350 in einer unvergleichbaren Fülle überliefert ist, wäre 
wünschenswert; nicht zuletzt deshalb, da es sich hier-
bei typologisch ebenfalls um Altarvorsatztafeln handelt 
(Anne Wichstrøm u.a.: Painted altar frontals of Nor-
way, 1250–1350, 3 Bde., London 2004). Generell fällt 
die Diskussion des Typus' Antependium recht kurz aus 
(S. 27–29) und basiert größtenteils auf Joseph Brauns 
Studie (Art. ›Altarantependium [kath.]‹, in: Reallexikon 
zur deutschen Kunstgeschichte, Bd. 1, Stuttgart 1937,  
Sp. 441–459). Weiterhin greift Zander auf das von Joachim 
Kruse 1958 ausgearbeitete Flächengliederungssystem 
früher Antependien zurück (S. 26, Abb. 17). Eine nähere 
Auseinandersetzung mit dem überlieferten Bestand aus 
Skandinavien (insbesondere Norwegen) und Südeuropa 
(insbesondere Katalonien) anhand von wenigen treffen-
den Beispielen hätte diesen Teil der Arbeit bereichert.

Besonders interessant ist die von Zander herausge-
arbeitete Verbindung der zur Entstehungszeit modernen 
Architekturelemente (geschnitzt) mit der stilistisch offen-
sichtlich einer älteren Tradition folgenden, retardieren-
den Tafelmalerei (S. 56–66). Dies bietet Anhaltspunkte 
für weitere Forschungen bezüglich einer Zusammenarbeit 
verschiedener Handwerker in Werkstätten, in denen so-
wohl Schnitzarbeiten als auch Malerei ausgeführt wur-
den. Erstmals untersucht Zander die Architekturelemente 
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des Riesebyer Antependiums und stellt ihnen konkrete 
Beispiele gegenüber (S. 30–39). Die gestauchte Form 
der krabbenbesetzen Wimperge auf dem Antependium 
vergleicht sie mit Werken aus dem zweiten Drittel des  
13. Jahrhunderts, wie sie an den Südquerhausportalen in 
Reims und Amiens zu finden seien (S. 37). Richtigerweise 
macht sie darauf aufmerksam, dass eine direkte Über-
nahme aus den nordfranzösischen Monumentalbauten 
als eher unwahrscheinlich anzusehen sei, eine Übernah-
me aus dem Formenrepertoire der Kleinkunst daher an-
genommen werden könne (S. 39). »Einzelformen« in der 
Wimpergverzierung veranlassen Zander die bisher vor-
geschlagene Datierung in das späte 13. bzw. beginnende  
14. Jahrhundert auf das zweite Drittel des 13. Jahrhun-
derts zu erweitern (S. 39). Allerdings muss hier darauf 
hingewiesen werden, dass eine Übernahme von älteren 
Formen zu einem späteren Zeitpunkt möglich wäre, das 
Auftreten dieser Formen an den genannten Großbauten 
und die Übernahme in die Kleinkunst demnach differen-
ziert betrachtet werden muss. Die Komplexität einer For-
menanalyse wird hier besonders deutlich. Ein Vergleich 
mit Architekturmotiven auf weiteren, in Tafelmalerei aus-
geführten Antependien wäre hier interessant gewesen. Im 
norwegischen Bestand werden vergleichbare (gemalte) 
krabbenbesetzte Wimpergmotive bisher um 1300 ange-
setzt (z.B. die Antependien aus Kvæfjord, Trondheim und 
Vanylven). Untersuchungen von weiteren Beispielen der 
Kleinkunst können eine Datierung möglicherweise weiter 
eingrenzen, würden den Rahmen einer solchen Studie al-
lerdings wohl sprengen. Eine Erweiterung des Datierungs-
zeitraums auf das zweite Drittel des 13. Jahrhunderts – wie 
Zander vorschlägt – erscheint hier dennoch richtig.

Besonders interessant sind die Beschreibungen der 
figürlichen Darstellungen und die Identifikation der 
Spruchbänder (S. 40–46) sowie die digital hergestellten 
Kartierungen, die in einem umfangreichen Tafelteil er-
schlossen werden (S. 67–75 sowie 18 Bildtafeln). Diese 
Rekonstruktionen erhöhen die Lesbarkeit des Werkes und 
ermöglichen erstmals ikonografische Feinheiten zu er-
kennen. Dabei greift die Autorin auf bildbearbeitende Mit-
tel zur Rekonstruktion des Erscheinungsbildes der Tafel 
zurück, wobei die einzelnen Analyseschritte methodisch 
transparent und detailliert dokumentiert sind. Dieser in-
novative Zugang benötigt also weder eine Pigmentana-
lyse noch eine invasive Probeentnahme, sondern stützt 
sich auf das rein optische Erscheinungsbild des Unter-
suchungsobjekts. Dies bringt hier Ergebnisse hervor, die 
bisher nicht vorliegen und das ohne eine sehr aufwendige 
restauratorische Analyse oder Probenentnahme. Dieser 
methodisch interessante, neue Zugang bietet sich auch 
für weitere Werke des 13. Jahrhunderts an. So ist zu wün-
schen, dass diese Veröffentlichung zu einem neuen Inter-
esse für die frühe Tafelmalerei beiträgt.

Stephan Kuhn
Sør-Troms Museum Harstad (Norwegen) 
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